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Es bildet ein Talent fich in der Stille, 
Sich ein Charakter in dem Strom der Zeit. 


Diejes Dichterwort findet feine volle Anwendung auf 
Ulrich von Hutten. Sein Dichten und Schaffen, fein 
Streiten und Leiden ift nicht zu verftehen ohne feinen 
äußeren Lebeusgang. Der Strom der Zeit, in jenen Tagen 
gejpeift und gejchwellt von neuaufbrechenden Duellen, 
mächtig dahinbraufend und die alten, morſchen Dämme 
hinmwegreißend, riß auch ihn mit fort und beftimmte fein 
ganzes Werden. Auf diefe Zeit und auf die äußere 
Lebenzitellung des Mannes müfjen wir darum zuerft un- 
feren Blick richten. 

Das Mittelalter ging zur Rüfte, eine neue Zeit brach 
an. Schon war das jcharfe Wehen, das dem Morgenrot 
des neuen Tages voranging, zu verfpüren, bald jollte der 
helle, freilich fturm- und wetterſchwere Tag ſelbſt an- 
brechen. ; 

Auf der guten, alten Burg Stedelberg im Winfel 
des Sranfenlandes, da two jet die Bahnlinie Bebra-Franf- 
furt die Gegend durchzieht und fich die heffifche Kreisſtadt 
Schlüchtern befindet, war freilich noch nichts von alledem 
zu dverjpüren. Dort lebte zu Ende des 15. Jahrhunderts 
in althergebrachter Väterweiſe Herr Ulrich von Hutten, 
der Vater unferes Ritters, das Haupt eines Zweiges der 
‚ahlreichen und angejehenen Familie derer von Hutten. 
Einfam lag der Kitterfig da, die Wölfe heulten noch um 
die Mauern. Trogig und feſt erhoben ſich dieſe gegen 
jeden Angriff wohlverwahrt und mit Rüſtzeug mohlver- 
fehen, die eigentlichen Wohnräume freilich auch auf das 
geringfte Maß beſchränkend. Solche Borfichtsmaßregeln 
waren aber auch nötig; Die Ritter, als Lehnsleute irgend 
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eines Füſten, waren, in bejtändige Händel und Raufereien 
verwickelt, ihres Lebens eigentlich nie ficher; felbjt unter 
Verwandten und Brüdern war e3 fo. Verdächtige Be- 
fucher, Ritter und Räuber, waren die Gäfte, dad Brüllen 
der Kühe und das Gebell der Hunde ertönte den ganzen 
Tag, Hunde und Stallgeruch erfüllte den Hof. Und 
nicht8 weniger als üppig und reich war das Leben! Bei 
fleinem Vermögen mußten dieſe Herren gewöhnlich jpar- 
fame Haushalter fein; tägliche Iandwirtichaftliche Arbeiten 
füllten die Zeit aus und fam einmal ein Mißjahr, jo 
herrichte klägliche Armut. 

Unter jolhen Berhältniffen erblikte Ulrich von Hutten 
am 21. April 1488 auf der Stedelburg das Licht der 
Welt. Er war der Erftgeborene und hatte neben fich 
jpäter 3 Brüder, Frowin, Lorenz und Hans, und 2 
Schweitern. Seine Mutter, Dttilie geb. von Eberſtein, 
Icheint eine janfte Frau geweſen zu jein; ihr Sohn beweiſt 
gegen fie allezeit die zarteſte Fürſorge. Als er z. 8. 
fpäter durch die Lüge, eine Kaufmannsfamilie in Greifs- 
wald, vergewaltigt wird, iſt jein Wunſch, fie möchte nichts 
davon erfahren, denn: 

„Wenn fie vernähme den Frevel, in Ohnmacht jänfe fie nieder 
Und ihr wiche das Blut aus der erfaltenden Bruft. 
Tragen wird fie gefaßt mein Leiden nicht können, beſorg' ich, 
Und aufs neue nur Schmerz würd’ ich ihr machen und Gram.“ 
Gleich zarte Rückſicht beweift er hernach gegen fie ala 
Witwe. Anders geartet war der Vater. Er hatte als 
Kriegamann wie als Ratgeber ſich mancherlei Ruhm er- 
worben ımd lebte gerne in der Erinnerung an jene Zeiten, 
jeinem Sohne die Heldenthaten Kaifer Marimilians er- 
zählend , allein er war, wie aus der jpäteren Behandlung 
jeines Ulrich erfichtlich, ein ftarrer, unbeugjamer und ſchwer 
zu ergründender Charakter, dem gegenüber der Sohn je- 
doch nie feine Kindespflicht vergaß. 

Wir wilfen nicht, was den Vater bewog, für feinen | 
Erftgeborenen die geiftliche Laufbahn zu erwählen. Viel— 
leicht war der ſchwache Körperbau des Knaben der Beweg— 
grund, — er foll nach Beitgenofjen von jung auf zart 
und klein gemwefen fein — vielleicht merften auch die 


5 


Eltern frühzeitig, daß ihm das rohe Ritterleben jener Zeit 
wenig gefiel, vielleicht dachten fie auch an etwaigen Nutzen, 
den er fpäter, zu geiftlichen Würden gelangt, der Familie 
bringen könnte. Für lebteres jcheint der praftifche Sinn 
des Vaters zu fprechen, der es hernach jo übel aufnahm, 
daß jein Sohn „Nichts“ fer; er hatte jedenfalls ein feites 
Ziel im Auge. 

Als pafjende, weil nahegelegene Stätte der Unter- 
bringung bot ſich die Abtei Fulda und jo fam Hutten als 
elfjähriger Knabe, dem noch das Veritändnis für das, was 
mit ihm geſchah, völlig fehlte, im Jahre 1499 ins Kloſter. 

Wie es dem jungen Kloſterſchüler erging, darüber ift 
ung nur wenig berichtet. Wäre vielleicht ein milder, 
wifjenschaftlich gebildeter Mann an der Spitze geftanden, 
fo hätten wohl die Eltern ihren Zwed erreicht. Aber der 
Abt, Johannes. von Henneberg, unter dem Hutten eintrat, 
war ein harter und ftrenger Mann, ein Vertreter Der 
alten Schule. Der Unterricht bewegte fi in den her— 
gebrachten ſcholaſtiſchen Formen und der Süngling mit 
feinen dichterifchen Neigungen mußte manden Kampf be- 
Stehen. Bon Tag zu Tag verleidete ihm das Kloſterleben 
mehr, zumal da er allmählich gedrängt wurde, das Gelübde 
abzulegen. Er habe, ſo ſchreibt er in feiner „Entſchuldi⸗ 
gung“, erkannt, daß er ſeiner Natur nad) in einem andern 
Stand viel befjer Gott gefällig und der Welt nützlich leben 
fönne. So entitand in ihm, da er bei feinem Water fein 
Eingehen auf feine Pläne erwarten durfte, der Gedanke 
an Flucht. Halt und Stütze fand er bei jeinem Wider- 
ftand gegen das Kloſter an dem Ritter Eitelwolf dom 
Stein, einem ſehr gebildeten Rittersmann jener Beit. 
Diefer warnte Huttens Eltern, fie möchten ſich doch nicht 
durch lockende Verſprechungen verleiten Lafjen, ihren Sohn 
zum Gefübde zu zwingen, und dem Abt hielt er vor: 
„Du wirft doch nicht dieſes Genie zu Grunde richten 
wollen?” Wahrſcheinlich im Jahr 1505 entfloh Hutten 
aus dem Kloſter. 

Mit der Flucht aus Fulda war ein Wendepunft in 
dem Leben des Zünglings eingetreten; es beginnen feine 
fangen, leidensreichen Wanderjahre. Im felben Jahr mar 


6 


Martin Luther ing Klofter gegangen; den jungen Hutten 
trieb es aus der Enge in die Weite, den jungen Luther 
aus der Weite in die Enge, jenen zog es hinaus in die 
Unruhe des Lebens, diefer juchte die Ruhe des Gemiljeng, 
jenen befeelte der Drang nach Freiheit, diejen beherrichte 
und trieb der Drang nad) Seligfeit. Beide erregten durch 
ihren jo verjchiedenartigen Schritt den Zorn ihrer Väter. 
Huttens Vater zog feine Hand von dem Sohne ab; diejer 
mußte nun jehen, durch eigene Kraft fich eine Stellung im 
Leben zu erfümpfen. Ein Umſtand fam ihm dabei zu 
Statten, fein Eifer für die jogenannten jchönen oder edlen 
Wiſſenſchaften oder mit anderen Worten fein hHumaniftijches 
Streben. Die Männer, welche diefer Richtung Huldigten, 
mochten fie nun in Deutjchland oder Stalien, in den 
Niederlanden oder in Dfterreich eben, fühlten ſich alle 
zufammengehörig und festen eine Ehre darein, jüngere 
Talente, die fich ihnen zumandten, zu unterftügen. Aber 
dennoch famen für unfern Ritter Tage der bitterjten Not. 

Bon Fulda wandte er fich aller Wahricheinlichkeit nach 
zunächſt nah Köln, wohin jpäter fein Freund Crotus Ru— 
bianus (Jäger von Dornheim) folgte und wo fie Scho- 
Laftif jtudierten, der ältere Rubianus den jüngeren Hutten 
beratend und leitend. 

Doc nicht lange war des Bleibens in dem jcholaiti- 
ihen Köln. Die Freunde wandten fih Erfurt zu und 
bier im Berfehr mit gleichgefinnten Freunden, unter denen 
neben Crotus vor allem Eoban Heſſe und Mutianus Rufus 
zu nennen find, entfaltete jich ein reges dichterifches und 
wilfenschaftliches Leben. Die Beit, welche Lehrer und 
Studenten vertrieb, machte dem ein Ende, und Hutten 
fegte feinen Wanderjtab nad Frankfurt a. D., das damals 
eine Univerfität war, weiter. Hier erlangte er unter dem 
Dekanat des Johannes Lindholg die Würde eines Bacca- 
laureus. Allein auch von hier trieb e3 Hutten bald wie- 
der fort, fei es Mißfallen an der in Frankfurt auffommen- 
den Richtung, fei es unruhige Wanderluft. Im Winter 
1507/8 wurde er in Leipzig immatrifuliert. Hutten ſcheint 
auch damals noch nicht mittellos geweſen zu fein, er zahlte 
wenigſtens die Immatrikulationsgebühr, wie fie Leute 
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befjerer Stände zu zahlen pflegten. Es famen ihm, mie 
er ſelbſt berichtet, Unterjtügungen zu von feinem Vetter 
Frowin, von Ludwig von Hutten, von Dietrich von Bülow, 
dem Biſchof zu Lebus, vielleicht auch damals ſchon von 
dem fpäteren Kardinal Albrecht von Brandenburg. 

Uber in traurigerer Lage treffen wir ihn 2 Jahre 
ipäter, im Jahr 1509. Böllig mittellos fam er nad 
Greifswald und wurde vom Rektor Heinrich Bukow un- 
entgeltlich inferibiert. Vadianus vergleicht Später Huttens 
Schidjale mit denen des Ddyffeus und er jelbft fchildert 
jpäter jeinem Freund Hejje, wie er in der tiefiten Not, 
von einer unfeligen Krankheit und vom Fieber geſchwächt 
fih als Bettler nach Greifswald ducchgeichlagen habe. 

Allein fam Hutten auch al3 Bettler, er fam doch 
nicht als Namenlofer; der Rektor der Univerfität jchrieb 
ihn als „Dichter“ ein. Seine erjten Dichtungen, vor 
allem fein „Zob der Mark“ und feine „Ermahnung 
zur Tugend“ hatten ihm jchon einen gemifjen Ruf ver- 
ſchafft. Diefes fein Talent öffnete ihm auch die Häufer 
und Herzen zu Greifswald, aber er follte gerade hier feine 
bitterjte Erfahrung machen. Henning Löb, Profeſſor der 
echte, und deffen Vater, der Kaufmann und Ratsherr 
Wedig Lötz, nahmen fich feiner an und verjahen ihn mit 
Kleidern und Geld. In ihrem Haufe lebte er geraume 
Zeit als mertgehaltener Gaſt. Aber bald trat eine Span- 
nung ein; die Anfhauungen des neuen Hausgenoſſen 
mochten wohl wenig in das alte Patricierhaus pafjen, zu- 
dem mochten Vater und Sohn fih in ihrer Hoffnung auf 
reichlihen Erſatz ihrer Unfoften durch die Familie des 
Ritters getäuscht fehen. ES fam zum Gtreit und zur 
Trennung: mit dem Verſprechen und mit der Abficht, die 
Schuld jo bald als möglich zu bezahlen, zog Hutten fort, 
Roſtock zu. Allein unterwegs wurde er durch nachgejandte 
Diener der Löte überfallen, gejchlagen, bis auf die bloße 
Haut ausgeplündert und fogar feiner Bücher und Manu— 
jfripte beraubt. Krank und matt, wieder als Bettler fam 
er in Roftof an. Das Mitleid verjchaffte ihm auch Hier 
wieder Helfer und Freunde, ja jogar eine überaus jorg- 
fame Pflege, die der oben erwähnte Vadianus mit ber 
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Gaftfreundfchaft der Kalypfo vergleicht. In diefer Muße- 
zeit verfaßte er die zwei Bücher Duerelen oder Kla— 
gen wider Henning und Wedig Lötz, in denen er 
das gefamte humaniſtiſche Deutichland zur Rache der an 
ihm begangenen Gewaltthat aufruft. Es iſt daS erſte be= 
deutendere dichterifche Werk des Ritters: „die Hebamme 
von Huttens Geift war der Zorn.“ 

Durch diefe Schrift erhielten feine Freunde in Meittel- 

deutfchland wieder die erjte Runde von dem beinahe ver- 
loren Geglaubten, ihn felbit finden wir gegen Ende 1510 
und zu Anfang 1511 in Wittenberg bei Balthaſar Phachus. 
Hier verfaßte er fein „Öediht über die Bersfunft“, 
von hier aus fchrieb er auch an feinen Vater. Crotus 
Rubianus, der damals an der Klofterfchule zu Fulda 
wirkte, antwortete ihm: feines Vaters Meinung jei ſchwer 
zu ergründen, jüngſt aber in vertrauter Stunde habe er 
geäußert: „ich wollt’ bei Gott eh’ ich wieder aus Fuld’ 
ausreite 100 Gulden darum geben, daß der Ulrich nicht 
fo manches Jahr Hier in diefem Klofter zugebracht hätte.“ 
Er feine für ihn das Rechtsſtudium ins Auge zu fallen, 
damit er auf diefe Weife feiner Familie nüge. Sein Rat 
jet alſo, er folle jich jeiner Familie jtellen und zurüd- 
fehren. 
Daß dieſer Rat von Hutten nicht befolgt wurde, 
jehen wir am beiten daraus, daß er im Sommer 1511 
wieder auf der Wanderung ift und endlich, nachdem er 
Böhmen und Mähren durchzogen hat, zu Vadianus nach 
Wien gelangt. 

Er fam arm am Beutel, aber er brachte eine Gabe 
mit, die ihm die Humaniftenfreife Wiens fchnell gewann, 
jein Gediht: „Ermahnung an Raifer Marimilian 
zum Krieg gegen die Veneter“, den erſten Erguß 
feiner glühenden WVaterlandsliebe. Die Freunde waren 
von dem Werk begeiftert, das im Anfang des Jahres 1512 
zu Wien im Drud erfchien. 

Unterdeffen war fein Verfaſſer fchon wieder weiter 
gewandert. Nach einem vergeblichen Verjuch, in Wien als 
Lehrer aufzutreten, wandte er fich Stalien zu. Wie die 
Künftler unferer Tage nur in Italien die rechte Weihe 
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ihrer Kunft zu erhalten meinen, jo betrachteten die Huma— 
niſten jener Zeit Italien als das Land der aufblühenden 
Wiſſenſchaften, wo ein jeder feine Studien machen mußte. 

Es war freilich damals eine fchlimme Zeit zum 
Studieren in Jtalien, e8 war das Zeitalter des Friege- 
riichen Papſtes Julius II., da Franzoſen, Kaiſer, Papſt 
und Venetianer ſich wechſelſeitig bekämpften. Kaum in 
Pavia Mitte Mai 1512 angekommen, wurde Hutten fieber— 
krank 3Tage lang von den Franzoſen, denen er verdächtig 
war ,‚zin einem engen Winkel feines Hauſes eingeſchloſſen, 
fo daß er zu ſterben vermeinte und feine Grabjchrift 
dichtete. Dieſer Gefahr wurde zwar durch die Schweizer, 
die Pavia eroberten, ein Ende gemacht, aber dieje hielten 
den Ritter für einen Franzoſenfreund und plünderten ihn 
aus. So z0g er denn vor, Pavia zu verlaffen und nad) 
Bologna überzufiedeln. 

Der arme Hutten! Auch hier ergings ihm übel? 
Einmal zwar jchien ſich eine günftige Gelegenheit zu bieten: 
er hatte im Auftrag der Deutſchen zu Bologna dem durch- 
reifenden Gejandten des Kaijers, Matthäus Lang, Biſchof 
zu Gurf, ein Lob- und Willfommgedicht überreicht und 
hoffte nun in defjen Gefolge aufgenommen zu werden. 
Allein nicht blos beachtete der Bischof jein Gedicht gar 
nicht, fondern er behandelte auch den jungen Ritter, deſſen 
zerrifjene und ärmliche Kleidung eine deutlihe Sprache 
führte, mit fränfender Nichtachtung. Noch im Jahre 1518 
erinnert fih Hutten mit tiefer Bitterfeit daran. 

Die höchſte Not zwang ihn endlich zu einem bei feiner 
Kränklichkeit verzweifelten Schritte: er nahm Kriegsdienite. 
Mancher in Kaiſer Maxens Heer mochte ein ftreitbarerer 
und gewichtigerer Kriegsmann gemwejen fein, feiner gewiß 
ein von mehr. patriotifchem Geift und Krieggmut erfüllter. 
Das bemeifen uns die in jener Kriegszeit entjtandenen 
„Epigramme an den Raifer Marimilian“. In 
ſchwungvoller, oft kühner Sprache wendet fi hier der 
Dichter an den Kaifer, bald ihm verherrlichend als Den 
fühnen Aar, bald ihn mahnend und anftachelnd, feine 
Feinde, die Venetianer und fpäterhin Julius II, mit bitterem 
Spott verhöhnend. Wenn auch erjt 1519 gejammelt er- 
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ſchienen, find diefe Epigramme doc der Mehrzahl nah 
damals entitanden, ein getreues Spiegelbild des ſchwanken— 
den Kriegsglückes und der fich daran Fnitpfenden Hoffnungen 
und Befürchtungen. J 

Noch zwei andersartige Schriften Huttens fallen in jene 
Zeit, „ver Biedermann“, die gereimte Beichreibung des 
mit allen Vorzügen ausgeftatteten Mannes, und „Der 
Niemand“ in feiner erjten Bearbeitung. In lebterem 
Gedicht macht ſich der Zorn Huttens über die Scholaftif 
der Theologen und über die Anmaßung der Juriſten, ſo— 
wie über die eitle Titelfucht feiner Zeit, die jeden, der 
nicht Doctor oder Magijter Heißt, für nichts erklärt, in 
treffender, beißender Ironie Luft. 

Im Jahre 1514 finden wir den Ritter wieder in 
Deutihland. Noch immer beitand die Spannung mit jeiner 
Familie fort. Statt mit offenen Armen nach langer Ab— 
wefenheit empfangen zu werden, fand er fränfende Miß— 
achtung; „er iſt nicht3“, fo lautete das Urteil der Vettern 
und Bajen. Was ihm aber feine Yamilie verjagte, fand 
er in reihem Maße bei den Gebildeten des Jahrhunderts. 
Bon Badianus und Crotus Rubianus, von Rudolf Agri- 
cola und Mutian haben wir die ehrendften Ausfagen über 
ihn; der berühmte Erasmus nennt ihn bald hernach den 
Liebling der Mufen. » Auch praftiiche Folgen follte die 
Freundſchaft folder Männer haben. Eitelwolf vom Stein, 
jein alter Gönner, wußte den Erzbifchof Albrecht von 
Mainz, den funftfinnigen Liebhaber Eaffiicher Bildung, für 
feinen jungen Freund zu intereffiren. Ein Lobgedicht auf 
diefen Fürſten trug Hutten 200 Goldgulden und eine, 
wenn auch vorübergehende Anftellung ein. Aus dem Jahr _ 
1514 wird ung berichtet, daß Hutten als Abgefandter des 
Erzbiſchofs in Erfurt dem peinlichen Gericht über Georg 
Buſenbach beigewohnt Habe. Diefe Anftellung follte zu 
einer dauernden werden, jobald Hutten in Stalien feine 
Bildung vollendet haben würde. 

Während Ulrich von Hutten im Frühjahr 1515 im 
Bad Ems Erholung und Heilung juchte, trat ein Ereignis 
ein, daS feinem Leben eine neue Wendung, feinem jchrift- 
ſtelleriſchen Schaffen einen neuen Antrieb gab. Am 7. Mai 
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1515 war Hans von Hutten, ein Vetter des Dichter, 
auf meuchlerifche und entehrende Weiſe von Ulrich von 
Württemberg, in defjen Dienft er getreten mar, getötet 
worden. So roh und gemaltthätig auch jene Zeit mar, 
jo gewöhnt an Mord und Totjchlag, jo erregte doch diefe 
Ermordung eines Ritters durch Fürftenhand ungeheures 
Auffehen und bei der Familie des Getöteten Einen Schrei 
der Entrüftung, ein alle Glieder vereinigendes Verlangen 
nah Race. 

Seht erfannten die Huttenjchen, wie mwertvoll e3 
fei, einen Mann der Feder in ihrer Mitte zu haben; 
der verlorene Sohn wurde in Gnaden angenommen und 
willig jtellte unjer Dichter fein Können in den Dienft der 
Samilie. Er glaubte es dem Namen, den au er trug, 
Ichuldig zu jein. Es Liegt außerhalb des Rahmens unferer 
Arbeit, diefen Württemberger Handel genauer zu verfolgen, 
nur die Art und Weife, wie Ulrich von Hutten hier fchrift- 
ftellerifch eingriff, jet furz erwähnt. Am 13. Juni jchon 
jchidte er ein Klagegedicht an Jakob Fuchs und am 29. Juni 
ließ er ein Troftfchreiben an den Vater des Ermordeten 
abgehen. Gegen den Mörder felbjt richtete er 5 Reden, 
in welchen er mit Schwung und großer rednerifcher UÜber— 
treibung die Vorzüge des Ermordeten, die Trauer feiner 
Angehörigen und die Verderbtheit feines Mörders, deſſen 
traurige Regiment der Züge genug lieferte, jchilderte; in 
denen er weiter die verfuchte Rechtfertigung des Herzogs 
mwiderlegte und Kaiſer und Fürften zur Beitrafung des 
Übelthäters aufrief. In einem befonderen Geſpräch Phala- 
rismus ſnuchte er außerdem den württembergifchen Herzog 
als den größten Tyrannen aller Zeiten hinzuftellen. Dieſe 
Angriffe find aber nicht nacheinander erfolgt, fondern in 
verjchiedenen Fahren und von verjchiedenen Drten aus. 

Berföhnt mit feinem Vater und von ihm mit Geld 
zum Rechtsſtudium verfehen, reifte Hutten nad) kurzem 
Aufenthalte in. der heimatlichen Burg wieder nad Stalien. 
Wann er in Rom anfam, ift ungewiß, wie aber vorher 
für Luther, jo ift es auch für ihm zeitlebens von der 
größten Wichtigkeit gemejen, daß er felbit die heilige Stadt 
ſah. Was er ſah und was den deutjchen Ritter mit Ent- 
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rüftung erfüllte, das mar dasjelbe, was 5 Jahre zuvor 
dem Mönd aus Wittenberg in feinem Glauben an die 
Heiligkeit Roms einen fo ſchweren Stoß verjest hatte: 
Unzuht und Sittenlofigfeit, Habgier und Käuflichkeit, 
Außerlichkeit und Heuchelei. In feinen Epigrammen an 
Erotus Rubianus ſchildert Hutten das alles mit ge— 
rechter Schärfe. Zudem fühlten ſich beide Männer, Luther 
wie Hutten, durch den römiſchen Übermut in ihrem deut- 
ſchen Patriotismus ſchwer verlegt. Sein Patriotismus 
brachte auch unſeren Ritter in eine Lage, die ihn zwang, 
Rom und feine Freunde, die er dort im Kreiſe des Jo— 
hannes Coritius gefunden hatte, früher als er gewollt zu 
verlaſſen. Er geriet mit 5 Franzoſen, die Kaiſer Mar 
verläfterten, in Streit. Zuerft hart bedrängt, ſchlug er 
die Gegner in die Flucht; der mildeite blieb auf dem 
Plate, Hutten trug nur eine Wunde auf der linken Wange 
davon. 

; Seines Bleibens war jegt aber in Rom nicht mehr; 
im Juli 1516 fiedelte er nach) Bologna über. Ob Hutten 
fih auch mit der Rechtsgelehrſamkeit bejchäftigte? Gewiß; 
in halb fcherzhafter Weife führt er in einem Briefe an, 
daß er diefem Studium 3 ganze Tage abgejtohlen habe, 
um dag Gediht: „Brief an den Kaiſer“ zu entwerfen. 
Jedoch die ſchriftſtelleriſche Arbeit war ihm die liebfte: in 
jener Zeit entjtand fein „Markus“, ein Spottgediht auf 
Benedig. 

Sein gemwöhnliches Unglück blieb unjerem Helden auch 
in Bologna treu. Am 31. Dezember 1516 weiß Cochläus 
bon einer ſchweren Krankheit Huttens zu berichten. Kaum 
geheilt wurde er in Studentenftreitigfeiten verwickelt und 
mußte fliehen. Er ging nad Ferrara und von da nad 
Benedig, wo ertroß feiner Schriften gegen Venedig von den 
Humanijten aufs freundlichte aufgenommen wurde. Von 
einer Reife ins gelobte Land hielt den unftäten Gejellen 
Crotus Rubianus ab, am 25. Juni 1517 kehrte er nad) . 
Bologna zurüd und am andern Tage zog er aus Furcht 
vor Nachſtellungen heimlich wieder nach Deutjchland. 

Dies find in der Kürze die Creigniffe der letzten 
Monate. Zweier Ereigniffe müfjfen wir nun aber nod 
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bejonders gedenken, des Reuchlinſchen Streites und des 
Erjcheinens der Dunfelmännerbriefe. Man fünnte das eine 
Ereignis ein ernftes, das andere ein luſtiges Vorſpiel zu 
dem großen bald beginnenden Schaufpiele nennen. 

Seit Jahren ſchon zog fich der Streit des berühmten 
Gelehrten Reuchlin mit den Kölner Dominifanern Hin. 
Im Jahre 1510 Hatte er begonnen durch das Anfinnen 
de3 getauften Juden Pfefferforn, der gelehrte und würdige 
Reuchlin möge ein Gutachten dahin abgeben, daß den 
Suden ihre Bücher, die Hl. Schrift ausgenommen, abgefordert 
und verbrannt werden follten. Reuchlins Gutachten fiel 
natürlich ganz anders aus; es entipann fich zunächit eine 
litterariſche Fehde zwiichen Pfefferforn und den, weil ihm 
gleichgefinnten, Kölner Dominikanern einerjeit3 und Reuchlin 
andererjeit3, und das Ende war — Reuchlin follte als 
Keger verdammt werden. Der Streit wurde erbittert 
und erbitterter. Beide Teile appellierten an den Bapft 
und jahrelang fchleppte fi) der Prozeß Hin, bald für 
Reuchlin günftig ausjehend, bald durch Hochftratens, des 
Anführer der Dominikaner, Gold zu feinen Gunſten ge- 
lenkt. Der Spruch de3 geiftlichen Gerichts fiel endlich 
1516 doch zu Neuling Gunften aus, aber der Papſt 
Leo X. beftätigte ihn nicht, fondern ſchlug die ganze Sache 
nieder. 

Diefer Handel zwiſchen Reuchlin und den Kölnern be- 
ichäftigte alle Geiſter. Wie Hinter Hochjtraten alle Mönche 
und Römlinge, jo jtanden Hinter Reuchlin alle Freunde 
der Aufklärung und Humaniftiichen Bildung, Hutten nicht 
als der legte. Neuchliniften hießen fich diefe Männer mit 
Stolz, und in ihrem Verzeichnis, das uns erhalten ift, 
wird Hutten nad) Erasmus und dem Grafen von Neuenahr 
al3 der dritte aufgezählt. Diefer nennt Erasmus das eine, 
Reuchlin das andere Auge Deutſchlands, er verfolgt wäh— 
rend feines Aufenthalts in Stalien den Gang des Prozefjes 
mit Spannung, ja er tritt al3 Fürſprecher Reuchlins vor 
den Kardinal Hadrian, der Kicchenfürft möge ſich doch 
für Reuchlin verwenden, er ift das Licht und die Bierde 
Deutſchlands, mit ihm fteht und fällt alles, mas auf wiſſen— 
ſchaftliche Bildung einen Wert legt. Zur Feier von 
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Reuchlins Sieg erſchien ein Gedicht: „Der Triumf Reuch— 
(in3”. Mag nun au die Beteiligung Huttens an diefem 
Werk nicht ficher fein, Huttens Geift weht und aus dem 
Triumflied entgegen, ja Huttenſche Worte und Wendungen 
find in ihm unverfennbar. 

Das andere Ereignis, das in die Zeit jenes zweiten 
itafienifchen Aufenthaltes fällt, ift dag Erſcheinen der 
Dunfelmännerbriefe, jener wirffamften Satire des Beitalterz, 
in welcher in gelungenfter Weife die mönchiſche Spihfindig- 
feit, Unmiffenheit, Selbitgefälligfeit und Sittenlofigfeit ver— 
höhnt wurde. Daß der Hauptverfaffer nicht Hutten, 
fondern Crotus Rubianus ift, gilt jegt als ficher. Aber 
als ebenſo ficher gilt, daß Hutten manche der Briefe im 
zweiten Teile verfaßt habe. Die Getroffenen wenigſtens jahen 
und verfolgten in ihm den Autor, die Freunde glaubten 
feinen Stil und Geift darin zu erfennen und Hutten jelber 
hat nie entichievden den Berdacht der Urheberfchaft oder 
wenigſtens der Mitarbeit von fich gehoben. Mochte auch 
der große NReformator zu Wittenberg den Witen der 
Dunfelmännerbriefe wenig Gejhmad abgewinnen, fie find 
auch ein Bauftein am großen Bau der Reformation. 

Der Anteil Hutten® an dieſen Ereignijjen wirft ein 
helles Licht auf die Perſon und die Bedeutung des Ritters. 
Bor allem war Hutten ein Humanijt durch und durd. 
Senes Beitalter war das Zeitalter des Wiederermachens 
der Künſte und Wifjenfchaften. Von Stalien war das 
neue Leben ausgegangen und Hatte auch in Deutfchland 
begeijterte Vertreter gefunden. Wenn auch die Kirche gegen 
den neuen Geiſt ihre Flüche fchleuderte, wenn auch die 
Hochſchulen noch zumeift im Beſitz der alten Richtung blie- 
ben: überall fanden ſich Männer freieren Geiftes, Freunde 
der fjogenannten guten Wifjenichaften, einen großen Ge— 
lehrtenbund unter einander bildend. Mit regem Eifer 
wurde das Studium der alten Sprachen getrieben, die 
alten aus dem Staube des Mittelalters hervorgejuchten . 
Klaffiker wurden eifrigit gelejen, bewundert und nachgeahmt, 
ihre Sprüche würzten das Geſpräch, ihre Moral und Welt- 
weisheit beherrfchte das Leben, ihre Götter bevölferten 
wieder den Himmel. Im diefem Kreife war Hutten einer 
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der Eriten: von Jugend auf war fein feiter Vorſatz, Kunſt 
und Wiſſenſchaft allezeit allem andern, auch dem beiten 
Leben vorzuziehen. Die Hoffnung feines Lebens ift, daß 
e3 ihm vergönnt fein möge, immer Beſſeres und immer 
Bollfommenered auf diefem Gebiete zu Leisten. Und dieſe 
Begeifterung erlofch bei ihm nie: auf jeinen Wanderungen, 
mochten fie noch jo mühſelig und armfelig fein, ift er mit 
ſchriftſtelleriſchen Arbeiten bejchäftigt, feine jchlaflofen und 
Ichmerzgequälten Nächte verfürzt er fich mit Nachdenken, 
auf feinen Reifen führt er in fpäteren Jahren eine Fleine 
Bibliothek mit, ſelbſt ins Feldlager begleiten ihn feine litte— 
rariihen Arbeiten, ein miljenjchaftlihes Geſpräch mit 
Freunden iſt ihm die größte Ergötzung, jeine freie Zeit 
benügt er am liebſten zu fchriftlichem Verkehr mit gleich- 
gefinnten Männern, und bitter beflagt er es, daß unter 
dem Ritterſtande jo wenig wifjenjchaftlicher Eifer zu finden 
fei. „O Beitalter, o Wiſſenſchaft! Es ift eine Luft zu leben, 
eine Luft noch nicht zu ruhen! Es blühen die Studien, 
e3 regen fich die Geifter!” jo ruft der begeifterte Humanift. 

Nicht minder aber war Hutten ein deutfcher Pa— 
triot. Liebe zu jeinem Baterlande war der Beweggrund 
aller feiner Handlungen. In einer Zeit, wo jelbjt deut- 
Ihe Kaiſer mehr Ausländer als Deutiche waren, mo 
deutfche Fürften nach einem König aus Gallien fich um— 
fahen oder als Würdenträger Noms mit dem Biichofs- 
mantel geſchmückt an der Ausfaugung und Bedrüdung des 
Baterlandes mitthätig waren, in einer Zeit, mo deutjche 
Gelehrte nur allzugerne alles Vaterländijche verachteten — 
in einer folchen Zeit ift Hutten mit feinem Patriotismus 
eine wahrhaft mohlthuende Erjcheinung. 

Wie war Hutten ftolz auf jein Volk! Die Deutjchen, 
fo fchildert er fie, find die Beiten in der Kriegsfunft, fie 
find frei von Mißtrauen und Hinterlift, freiheitliebend 
und doch aus freien Stüden dem Kaiſer unterthan, bei 
ihnen ift noch Zucht und Schamhaftigfeit zu finden, bei 
ihnen — wenigftens bei einem Zeil — aud noch Einfad)- 
heit der Sitten. Wie beflagt er die Fehler ſeines Volkes, 
namentlich die Neigung zum Trunf! Wie zürnt er über 
die Feinde, die Deutſchland verderben, über fremde Sitten, 
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welche die deutſche Einfachheit zu Grunde richten, über 
Rom, das Deutichland ausfauge, über die Bettelmönche, 
deren Duldung die Deutfchen zum Gejpött mache, über 
die Feinde des Kaifers mit ihrer Tüde und Falſchheit! 
Wie tritt er endlich für Hebung und Achtung der Kaijer- 
macht ein! Der deutſche Kaifer ift ihm der erſte Fürft auf 
Erden: 

„Chriſtus beherrfcht den Himmel, hier unten alles der Kaijer 

Und e3 beuget fein Stolz ſich nur dem himmlischen Herrn.“ 
Wenn alle dem Kaiſer gehorchen und zu ihm ftehen wür— 
den, dann könnten die Türken, dann fünnte auch Rom 
Deutſchland nichts anhaben. j 

Aus Liebe zur freien Wiſſenſchaft und aus Liebe zum 
Vaterlande zürnt Hutten jo gegen Reuchlins Feinde und 
verjpottet er die Dunfelmänner, aber ihn treibt doch auch 
noch etwas anderes. Er klagt darüber, daß Chrifti Kreuz 
durch Rom aufgehoben werde, er jchildert mit Entrüftung 
den Widerfpruch zwiſchen Chrifti und der Apoftel Lehre 
und Leben und zwijchen dem Weſen Roms, er bejammert 
es, daß da3 .Salz dumm geworden jei, daß jtatt der 
Predigt des göttlichen Wortes ſchmutzige Fabeln und Mär— 
hen geboten werden. Das alles ift nicht blos Ausflug 
eines tiefgewurzelten Hafjes gegen Rom, nein, in ihm war, 
wenn auch unbewußt, ein durch das Treiben der Gegen- 
wart verlegtes echt religiöjes Gefühl vorhanden. Durch 
Lutherd Werk wurde dann diefes erſt recht gewedt und 
vertieft, und daß gerade Hutten jo mächtig ergriffen wurde, 
it das beſte Zeugnis dafür, daß es vorhanden war. 

Das Jahr 1517 ift das Geburtsjahr der Reformation; 
Martin Luther, der ftille Mönch, trat damals aus feiner 
Belle heraus in den Kampf wider Rom und — ohne daß 
beide Männer etwas von fich wußten — Ulrich von Hutten 
trat in demfelben Jahre die Humaniftifchen Grenzen über- 
jpringend in den Kampf feines Lebens ein. 

Des aus Italien Zurüdgefehrten wartete eine hohe _ 
Auszeichnung. Konrad Beutinger, ein den Humaniften- 
freifen nahejtehender Patricier Augsburgs, mußte den 
Kaijer Marimilian für den jungen, patriotiichen Dichter, 
für den unerjchrodenen Verfechter Faiferlicher Wiirde, zu 
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äntereffieren. Der Dank des Kaiſers war, daß er am 
12. Juli 1517 in Augsburg den Ritter feierlich zum 
Dichter krönte. 

So hatte Ulrich von Hutten nun doch einen Titel, ſo 

war er nun doch „etwas“ geworden, und dies etwas war 
für ihn nicht völlig bedeutungslos. Welchen Wert hatte für 
Luther der Titel „Doctor der Hl. Schrift”; es lag für ihn 
darin die Heilige Verpflichtung, dem Dienfte des göttlichen 
Wortes auch alle feine Kräfte zu weihen. Ähnlich bei 
Hutten. ‚Seine Bücher tragen fortan den Titel „gekrönter 
Dichter“, auf feinen Bildern erfcheint er mit dem Dichter- 
lorbeer gejhmüdt. Die neue Ehre war ihm ein Sporn 
auf dem begonnenen Wege meiterzufchreiten, feine Dichter- 
‚gabe wie ſchon bisher in den Dienft des Vaterlandes und 
der Freiheit zu ftellen. 

Allein zu einem Titel gehören Mittel, und diefe fehl- 
ten noch. An guten Ratichlägen war fein Mangel, einige 
feiner Freunde wollten ihn in den Dienit des Kaiſers 
ziehen, andere rieten ihm, in den Dienſt Albrechts von 
Mainz zu treten. Er jelbjt blieb zunächit unſchlüſſig, be— 
ſuchte einige Freunde und zog ſich dann für kurze Zeit 
auf jeine heimatliche Burg zurüd. 

In den Stunden der Muße, die er dort genoß, be— 
Ächäftigte er ji mit einem Werfe, das mit Fug und Necht 
als fein erfter Vorſtoß gegen Rom bezeichnet werden kann, 
mit der Herausgabe des Buches de3 Laurentius 
Balla über die fogenannte Schenkung Konftan- 
tins, d.h. über die von den Päpſten gepflegte Legende, 
daß der Raifer Konftantin bei feiner Taufe dem Papſt 
Sylveſter Italien zum Geſchenk gemacht habe. Hutten 
widmete die Herausgabe dieſes Buches in einer Vorrede 
vom 1. Dezember 1517 dem Papſt Leo X. Es iſt eine 
merkwürdige Vorrede: Leo X. wird nach feinem kriegeriſchen 
Vorgänger Julius I. als Friedenspapſt begrüßt, als ein 
den wiſſenſchaftlichen Beſtrebungen der Zeit zugethaner 
Mann. Die Päpſte haben Vallas Buch verdammt, weil 
ſie die Wahrheit nicht tragen mochten, Leo wird ſich darüber 
freuen. Das waren keine Prieſter, welche die Schenkung 
Konſtantins erdichteten, denn Prieſter hätten ihre Herde 
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gemweidet und nicht verſchlungen; dag war feine Kirche, 
welche die Schenkung annahm, denn die wahre Kirche ruft: 
die Menfchen zur Freiheit und zwingt jie nicht unter ein 
hartes Zoch. Ohne Maßen ift auf grund dieſer erdichteten. 
Schenkung die Räuberei der vorigen Päpfte, und Hutten. 
zählt Hier ſchon alle die Bejchwerden auf, die in feinen 
ipäteren Schriften wiederfehren. Leo, jo Hofft er, wird- 
das Geraubte herausgeben. Köſtlich it der Schluß: diejes 
Buch ift Leo gewidmet zum Zeugnis, daß man unter jeinem 
PBontififat wieder die Wahrheit fchreiben darf. Gemiß. 
werde er feine Freude daran haben und Hutten werde fich 
Mühe geben, ähnliche Bücher zu finden, und fie ihm wieder 
widmen. ? 

Sit diefe Vorrede Ernjt oder Spott? jo müfjen wir 
unvillfürlich fragen. Ohne Zweifel das letztere. Gewiß, 
Hutten hoffte noch von dem Papſt; als er nicht mehr 
hoffte, führte er eine ganz andere Sprache, er mochte wohl 
auch. noch nicht zu der Erfenntnis gefommen jein, daß. 
Papittum und Papft einfach zufammenfallen, aber diefe 
Borftellung eines Bapites, der ſich vom Papſttum losſagt, 
ift doch nichts anderes als eine feine Sronie. Dieje Vor— 
vede ift eine aus Süßigkeiten und Bitterfeiten ſeltſam ge- 
drehte Pille, die er dem Papſt zu jchluden gab. 

Leider that dies der Papſt nicht, er fcheint Huttens 
Schrift gar nicht zu Gefiht befommen zu haben. Um jo 
mehr machte fie Eindrudf in den Freundeskreifen Huttens. 
Auch auf Luther war fie von großer Wirkung: an Spalatin 
ichreibt er am 23. Februar 1520, er habe die Schrift des 
Laurentius Balla gelefen: „guter Gott, welche Finfternifje 
und Schlechtigfeiten der Römlinge!” 

Wenn mir jo die Bedeutung diejes Buches richtig zu 
würdigen verfuchen, jo dürfen wir freilich feinen Wert auch 
nicht überfchägen. In damaliger Zeit fehlte es in Deutfch- 
land nicht an Angriffen auf Rom und an Klagen über 
fein hartes Joch. Die Gejandten des Papſtes mußten die 
Beichwerden deutſcher Nation öffentlich auf dem Reichstage 
hören. Auch war Hutten damals noch nicht der Mann, 
der fich über feine Stellung zu Rom klar gemwejen wäre. 
Er, der al3 Reuchlinift in den Bettelorden, diefen ſchwarzen 
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Heeren Roms, den bitterjten Feind der Wahrheit fennen 
gelernt hatte, jah doch in einem Kicchenfürften den beiten 
Freund und Förderer der Wiljenfchaft; er, der über die 
Ausſaugung Deutichlands durch päpftlichen Ablaß klagte, 
trat doch in die Dienfte eines Mannes, der den Ablaß— 
handel im großen betrieb, in den Dienft des Aurfürften 
Albrecht von Mainz. 

Sm Herbit 1517 mag das gefchehen jein. Sm Dezember 
finden wir ihn mit einem Auftrag feines Herrn in Paris, 
wahrſcheinlich in fachen der jchwebenden Königswahl. Dahin 
und dorthin, bald nad) Sachſen, bald wieder zurüd nad) 
Mainz führten den neuen erzbifchöflichen Diener die Auf- 
träge jeines Herrn, aber nie erlahmte fein reges, wiſſen— 
Ichaftliches Streben. Sein Hauptinterefje nahm noch der 
Reuchlin'ſche Handel in Anſpruch. Der furchtfame und 
bequeme Erasmus war allmählich des Gtreites müde, 
Hutten dagegen iſt noch voll glühender Begeijterung. Der 
Brief, den er am 3. April 1518 an den von ihm hoch— 
verehrten Grafen Hermann von Neuenahr fchrieb, ift hie— 
für Zeugnis. F | 

Diejer Brief ift aber für uns noch ganz bejonders 
merfwürdig, denn er enthält die erſte Aeußerung des 
Ritter über Luther und das zu Wittenberg begonnene 
Werk. Er fchreibt: „nun aber, was du vielleicht noch 
nicht weißt, ift zu Wittenberg eine Partei gegen die Macht 
des Bapftes aufgeftanden, während eine andere für den 
päpftlichen Ablaß eintritt. Auf beiden Seiten bietet man 
bei diefem Handel alle Macht auf; mit aller Macht wird 
gefämpft, Mönche ftehen an der Spige. Die Führer jelbit 
find thatkräftig und hitzig, voll Mut und Eifer; bald rufen 
und jchreien fie, bald Klagen und rufen fie dag Schidjal 
an. Neueſtens haben fie ſich auch aufs Schreiben gelegt 
und die Buchdruder. machen Geſchäfte. So hoffe ich, daß 
fie ſich gegenfeitig zu Grunde richten. Sch felbit Habe 
neulich einem Ordensbruder, der mir Mitteilung davon 
machte, zur Antwort gegeben: frefjet euch nur, damit ihr 
von einander gefreffen werdet." Dies Huttens erjtes Ur- 
teil über Luthers Sache. Ihm, der noch mit Leib und 
Seele Humanift war, erfchien fie eben als ein Streit 
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zwiſchen Mönchen, und da er in jedem Bettelmönd, vor 
allem einen Hemmſchuh der geiftigen Entwidelung Deutſch— 
Yands ſah, daher feine Freude über dieſes, wie er hoffte, 
ihnen ſelbſt verderbliche Gezänk. Seine eigene Weiter- 
entwidelung und der Gang der Ereigniffe führte ihn bald 
zu einer ganz anderen Anficht. 

Das wichtigſte, auch für Huttens Leben bedeutungs- 
volle Ereignis des Jahres 1518 ift der Reichstag zu 
Augsburg. Im Gefolge feines Kurfürjten fam auch Hutten 
dorthin. Er wohnte im Haufe des Domherrn Gros eng- 
verbunden mit einem Kreiſe gleichgefinnter, wiſſenſchaftlich 
gebildeter Männer, zwifchen denen ein reger Austaufch der 
Gedanken ftattfand. 

Aeußerlich und innerlich angejehen befand ſich Freilich 
unfer Ritter damals in feiner beneidenswerten Lage. Er 
hatte unter Krankheit ſchwer zu leiden: nicht ohne Schuld 
ſchon in frühen Sahren an der Luftfeuche erfranft, glaubte 
er in dem Gujakholz ein Heilmittel gefunden zu haben. 
Er unterzog fich gerade in diefen Tagen einer qualvollen 
Kur und empfahl das Mittel auch in einer eigenen Schrift. 
Hu diefem äußeren Leiden kam noch ein gewiſſer innerer 
Zwieſpalt. Seine Freunde hatten fich billig verwundert, 
als er, der freiheitsliebende Mann, ſich dem Hofdienſt zu— 
gewandt Hatte, und er felbjt fühlte mehr und mehr das 
Drüdende diefes für ihn fo wenig angemefjenen Dienft- 
verhältniffes. Er fchrieb fogar eine Schrift über das 
Hofleben, in der er fich offen über deſſen Mängel und 
Gefahren ausſprach. Doch verteidigte er feinen Schritt 
mit der Macht der Berhältniffe. 

In folder Lage und Stimmung befand fich Hutten 
zu Augsburg. Trotzdem aber verfolgte er den Gang des 
Reichstages mit dem größten Intereſſe. Der Hauptpunft 
aller Verhandlungen war die Türkenfrage; die päpftlichen 
Gejandten waren Hauptfächlich zu dem Zweck geſchickt 
worden, die Türkengefahr zu fchildern, die deutfchen Fürſten 
zum Kriege gegen diefe Feinde der Chriftenheit aufzufordern 
und eine Türfenftener einzuziehen. 

‚. Schon vor Beginn des Reichstages Hatte Hutten zu 
diefer Frage Stellung genommen; er hatte eine Rede ver- 
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faßt: „Mahnrede des deutſchen Ritters Ulrich von 
Hutten an die deutſchen Fürften, daß fie den Krieg 
gegen die Türfen beginnen follten.“ Die Ber: 
‚Öffentlihung diefer Rede im Drud verzögerte ſich aber, 
meil manche Stellen Huttens Freunden anftößig erjchienen; 
erſt im nächſten Jahre ließ Hutten diefelbe mit einer 
Borrede an alle wahren und freien Deutſchen druden. 

- Der Inhalt ift folgender: Nachdem Hutten im Ein- 
gang auseinandergefebt, wie die Notwendigkeit und Ge— 
legenheit zum Türfenfriege jebt gerade zuſammentreffe, 
drängt ihn jeine Wahrheitsliebe, frei Heraus zu reden und 
zu jagen: 1) was in diefem Kriege gehütet werden muß, 
nämlih Hab und Gut, Ehre und Leben, 2) wie nötig der 
Krieg ift und 3) wie leicht er geführt werden kann. 

Indem Hutten nun darangeht, die Türkengefahr zu 
ſchildern, kann er nicht umhin, das Berhalten der Päpſte 
anzugreifen. Die päpitlihen Gefandten wollen nur Geld 
aus den Deutjchen Herausloden; wäre e3 aber nicht befjer, 
fie beteten, ftatt den Deutfchen Vorſchriften über Krieg— 
führung zu geben? Unter taujend Vorwänden wird Deutfch- 
land von Rom ausgefogen. Huttens Anficht ift, es jei 
Pflicht der Priefter, das Wort Gottes zu ſäen und nicht 
Kriege zu führen. Freilich durch Julius I. wurde man 
eines anderen belehrt, um jo mehr ift e8 aber verwunder- 
lich, daß unter dem PBontififat Leos X., der ein Wieder- 
beriteller des Friedens heißt, die Deutjchen ermahnt werden, 
wie fie Kriege führen jolen. Solhe Ermahnungen brauchen 
die Deutjchen nicht, fie brauchen nur Geld und da mögen 
die Päpſte denn zurückgeben, was fie vorher geraubt haben. 

Damit will Hutten die diesmalige Türfengefahr nicht 
beftreiten, im ©egenteil, fie ift jehr groß, Selim I. rüſtet 
ein gewaltiges Heer. Sie, die Deutſchen, die das Joch 
der Römer nicht tragen mochten, jollten fie fich dem Joch 
der Türken fügen? Nach diefer Schilderung der Gefahr 
fommen die Ratichläge für die Kriegsführung. Zwei Dinge 
find vor allem nötig: Cinmütigfeit und Unterwerfung unter 
den Raifer. Heftig tadelt Hutten die inneren Händel, die 
Raub- und Plünderungsfuft der Fürften: Ihr ſeid Zweige 
Eines Stammes, Glieder Eines Leibes, ruft er ihnen zu. 
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Alle bisherigen Unternehmungen gegen die Türken find an 
den, inneren Streitigkeiten gejcheitert: die Türfen führen 
Kriege und die Deutfchen turnieren, die Türfen herrjchen 
und die Deutfchen jagen, die Türken triumphieren und die 
Deutfchen trinken. Bor allem aber ift nötig, daß Ein 
Führer und Gebieter da fei, dem alle gehorchen, und diejer 
it Raifer Marimilian. In eindringlichen Worten wird 
feine Trefflichfeit gejchildert und zum Gehorfam gegen ihn 
ermahnt. Das Geld Hofft Hutten durch Steuern von 
Klöſtern, Domherrn und reichen Priejtern, namentlih auch 
von den freien Städten und den reichen Kaufleuten auf-, 
zubringen. Aber unabhängig von dem Papſte joll vor- 
gegangen werden, die Forderungen der Kardinäle find zu 
fürchten, denn fie faen nur Zwietracht. Hutten hat römische 
Ratſchläge immer im Verdacht, denn jeit der Zeit, da mit 
. der Frömmigkeit der Aberglaube ſich vermifchte und Die 
Deutihen meinten, der Raifer müfje feine Würde vom 
Papit empfangen, war die Raifermacht dem Papft immer - 
ein Gegenftand des Argmohns. Aljo auf der Hut vor Rom! 

Diefe Türfenrede, die wir deshalb auch etwas aus— 
führlicher wiedergegeben haben, ift der echte Ausdrud des 
huttenſchen Geiftes, am Anfang und Schluß ein energifcher 
Proteſt gegen Rom, durch und durch aber erfüllt vom 
edeliten Patriotismus. 

Gerade 10 Jahre nachher, im Jahre 1529, erjchien 
Lutherd Schrift vom Kriege wider die Türfen. Im 
PBatriotismus stehen beide Männer fich gleich, beide er- 
mahnen zur Einigfeit al3 zur beiten Bürgjchaft des Sieges. 
Aber wie ganz anders, wie viel tiefer faßte Luther die 
Frage vom Türfenkriege auf. Ihm gilt es nicht nur einen 
Kampf mit den Waffen, vielmehr joll- die Chriftenfchaft 
durch Buße und Gebet bewähren, daß fie das wahre Wolf 
Gottes it, vor dem die Feinde des Kreuzes zu Schanden 
erden. 

Die Fürſten Tehnten die Türkenhilfe ab und die. 
Legaten mußten mit leeren Händen abziehen. Die Volks— 
meinung war damit völlig einverftanden, das beweifen die 
anonymen Schriften über oder vielmehr gegen den Türfen- 
zehnten. Daß fich auch Hutten recht wohl darein finden 
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Tonnte, ift aus dem, was feine Rede über Rom fagt, Leicht 
einzufehen. 

Aber noch anderen Anſtoß zu fchriftitellerifcher Arbeit 
nahm Hutten von Augsburg mit. Der päpftliche Gefandte 
Cajetan hatte die ganze Aufmerffamfeit des Ritters auf 
fih gezogen. Sein auf der einen Seite mweichliches und 
weibiſches, auf der andern Seite herrifches und übermütiges 
Auftreten und Treiben forderte feinen ganzen Zorn heraus. 
Er machte ihm Luft in dem Gefpräd: „Sieber das 
erſt',“ das zunächſt ein Angriff auf den Kardinal, aber 
noch weitergehend eine Satire auf dag ganze Leben der 
damaligen Geitlichkeit it. Der Inhalt ift folgender: Das 
Sieber verabjchiedet fi von Hutten und bittet ihn, er 
möge ihm eine neue, pafjende Herberge anweiſen, irgend 
einen Herrn, der reich fei, der Pferde, viel Diener, hübjche 
Kleider, Iuftige Gärten und Bäder habe. Hutten weit das 
Fieber an Cajetan, dort bei diefem üppigen Schlemmer 
werde e3 alles finden. Allein das Fieber till nicht, der 
Legat ift ihm zu mager und zu geizig. Nun bringt Hutten, 
um das Fieber, welches bei ihm zu bleiben droht, fort- 
zuſchaffen, eine Reihe anderer in Vorſchlag. Allein zu den 
Fürften und veihen Kaufleuten, z.B. den Fuggern, mill 
das Fieber nicht: fie find ftetS von Aerzten umgeben; von 
den Mönchen, welche in allen Dingen fanft leben, Wein 
faufen und Fiſch eſſen auf das unmäßigite, will es auch 
nichts wiffen: fie gehen ihm mit Bauberformeln, die fie 
von alten Weibern gelernt haben, zu Leib. Auch die Dom- 
Herrn find nicht nad) dem Sinn des Fiebers: fie ejjen 
zwar köſtlich, ruhen füßlich, gehen fänftiglich müßig und 
trinken und verfehren mit Weibern ganze Nächte hindurch, 
aber das Fieber trifft da mit allzuviel andern Krankheiten 
zufammen. So bequemt e3 fich endlich, zu einem Hofmann 
zu ziehen, der eben von Rom zurückkehrt. 

Mit Recht können wir dieſes Geſpräch eine Satire 
voll reformatorifchen Geiftes nennen, einen kühnen Schritt 
vorwärts auf dem Wege, der ſchließlich mit dem Luthers 
zufammentreffen mußte. Beatus Rhenanus nennt deshalb, 
zwar mit etwas MWebertreibung, in einem Schreiben an 
Zwingli Hutten den fühnften aller Sterblichen. Daß Diele 
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Schilderungen vom Leben der damaligen Geiſtlichkeit, das 
ja auch in den Dunfelmännerbriefen gebrandmarft worden 
war, nicht übertrieben waren, fann nicht mehr beftritten 
werden. i 
‚Unter jolchen Arbeiten fam das Jahr 1519 heran. 
Dieſes Jahr dürfen wir wohl als das glüdlichjte im Leber 
unjeres Ritters bezeichnen. Die Ruhe des Hofdienftes in 
Mainz wurde durch ein Ereignis unterbrochen, das den 
heißeften Wunfch feines Herzens erfüllte, durch den Feld- 
zug gegen Herzog Ulrich von Württemberg, und dazu fam 
das Gefühl der zeitweilig wiedererlangten vollen Gefund- 
heit, das ihm angenehme Bilder fünftigen Glüdes vor die 
Seele zauberte. Wichtig ift dieſes Jahr aber bejonders 
duch das Bekannt und Befreundetiwerden des Ritters 
mit Franz von Giffingen. 

Der Feldzug des ſchwäbiſchen Bundes gegen Herzog 
Ulrich begann Ende März. Franz von GSiffingen mar 
‘ einer der Anführer, Ulrich von Hutten diente mit vielen 
anderen jeines Gejchlechtes im Bundesheere. Mit jugend- 
Yihem Eifer hatte er feine Vorkehrungen getroffen, Waffen - 
und Pferde gefauft; begierig, den feiner Familie angethanen 
Schimpf zu rächen, voll Verlangen nach ehrendem Kriegs— 
ruhm zog er aus. Solcher war freilich wenig zu holen. 
Bon feinen Schweizerjoldaten treulos verlaffen, fonnte der 
gefürchtete Herzog feinen ernſtlichen Widerjtand leiften und 
Feſtung auf Feftung fiel den Bündniſchen in die Hände. 
Schon Ende April konnte ſich Hutten an der Quelle zu 
Wildbad von den Strapazen des Feldzuges erholen. 

In die Zeit unmittelbar vor Beginn diefes Zuges 
fällt die erjte Befanntichaft Huttens mit Siffingen. Aus 
einem vom 1. März 1519 datierten Schreiben entnehmen 
wir, daß Hutten kurz zuvor bei Giffingen geweſen, daß. 
dort feine Schrift „das Fieber“ vorgelefen wurde und daß. 
Franz Gefallen daran fand. Seinem ausgejprochenen 
Wunſche willfahrend, überjendet ihm Hutten an diefem . 
Tage eine deutfche Ueberfegung des Büchleins. Das ge— 
meinjame Kriegsleben — Hutten war Sikkingens Zelt- 
genofje — verknüpfte die beiden noch enger. Jene an- 
mutige Erzählung, als ob Sikkingen auf die erfte Runde 
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bon Huttens Unmejenheit zu ihm \geeilt wäre und ge= 
ſprochen habe: „gieb mir deine Hand, edler Ulrich, daß 
wir zuſammen für Freiheit und Chriftentum Yeben und 
jterben wollen,“ iſt freilich eine Exrdichtung. Hutter ver- 
ehrte in Siffingen den älteren, angejehenen Mann, er blicte 
mit Hochachtung an ihm hinauf. Seine eigenen Aeußerungen 
mögen hier jprechen: „Von Franz von Siffingen,“ fchreibt 
er, „merde ich auf Beſte und Achtungsvollite behandelt. 
Größere Leutjeligfeit Habe ich in Deutfchland nie gefunden. 
Er hat mich beftändig bei ſich ihm zur Seite. Er ſchläft 
mit mir zufammen und unterhält fich mit mir auf wunder— 
bar angenehme Weiſe.“ Sein Mund geht über vom Lob 
des Freundes: „er it gefeftigt gegen jede Laune des 
Glückes, Hochfinnig und unbefiegbar. Im Geſpräch ift er 
ernſt, die höchiten Angelegenheiten umfafjend, feine Ge— 
danken gehen auf nichts Niedriges, fondern immer nur auf 
das Bedeutendjte. Seine Unterhaltung ift angenehm, das 
Zufammenleben mit ihm Yieblich, von Stolz feine Spur! 
Sreimütig redet und handelt er, offenherzig wie er ift, 
haßt er eiteln Dunst und ift ein Feind äußerlichen, gleiß- 
neriſchen Weſens.“ 

Einen Freund fürs Leben hatte Hutten gefunden, 
ſollte ihm nicht auch das Glück beſchieden ſein, eine Ge— 
fährtin fürs Leben zu finden? Er ſelbſt wenigſtens ging 
mit ſolchen Gedanken um. Aus einem Briefe an Arnold 
von Glauberg in Frankfurt erfahren wir, daß Hutten ſchon 
längere Zeit mit ernſtgemeinten Heiratsplänen ſich trug. 
Seinem Freunde Friedrich Fiſcher in Bamberg ſchreibt er 
aus dem Feldlager zu Eßlingen über ſeine Sehnſucht nach 
Ruhe: er brauche eine Frau, die ſeiner pflege und warte, 
die ihn mit den Annehmlichkeiten des Lebens umgebe. 
„Schaffe mir denn, mein Friedrich, eine Gattin, und damit 
du wiſſeſt was für eine, eine ſchöne, junge, wohlerzogene, 
heitere und züchtige. Sie möge genügendes Vermögen 
haben, nicht zu viel, denn ich trachte nicht nach Reichtum, 
und was die Abkunft betrifft, fo glaube ich, wird diejenige 
adelig genug fein, die Hutten zu feiner Frau nimmt.“ 
Dat Hutten in Wirklichkeit ein beitimmtes Mädchen im 
Auge hatte, beweift ein jpäterer Brief an Arnold von 
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Glauberg: Die Erwählte muß in Frankfurt anfällig ge 
weſen jein; er bittet die Freunde dort, ſie möchten die 
Mutter ausforſchen, was fie mit ihrer Tochter für Pläne 
habe, fie möchten den Bruder auf ihre Seite ziehen und 
Hutten im beften Lichte fchildern. Vor allem mögen fie 
den Argwohn zerftreuen, daß er ein unruhiger, aufrühreriicher 
Kopf ſei und daß er feine junge Gattin nach der Hochzeit 
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jchleppen werde. Er würde es fich vielmehr zur Ehre 
rechnen, als Bürger in die Stadt aufgenommen zu werden. 
Hutten fcheint auch im folgenden Frühjahre jeinem Ziele 
ziemlich nahe gejtanden zu jein. 

Allein e8 war ein Traum, dem die nächfte Wirklich- 
feit gar wenig entſprach. Statt in den Hafen der Ruhe 
einzulaufen, fuhr fein Lebensſchifflein jest erjt hinaus auf 
die hohe See, Kampf und Sturm entgegen. Statt in der 
Heimat friedlichen, häuslichen Glückes fich zu erfreuen, 
mußte er bald als heimatlofer Flüchtling in der Fremde 
umberjchweifen und in der Fremde jterben. 

Noch im Jahre 1519 ftellen ſich die Anzeichen einer 
Wendung ein. Der Hofdienft war Hutten allmählich un— 
leidlich geworden, er wollte frei fein. Der Erzbiſchof war 
edel genug, ihm zu willfahren, ja er ſetzte ihm noch ein 
Sahrgehalt aus. Daß er Hutten ungern vermißte, beweiſt 
der Umstand, daß er jpäter wieder verfuchte, ihn an feinen 
Hof zurüczurufen. 

Mit diefer Entlaffung aus dem bifchöffichen Dienft 
ift ein auf die Länge umerträgliches, hemmendes Band 
gefallen. Nicht als ob Hutten der Pflicht der Dankbarkeit 
vergefjen hätte: aus feinen Briefen ift aufs deutlichite er- 
fichtlich, welche Rückſicht er auf feinen einftigen Gönner 
nahm; aber er war nun fein eigener Herr, wenn er die 
Wahrheit jagen mußte, jo brachte fie nur ihm und feinem 
andern mehr Ungelegenheit und Schaden. 

Es ift eine befannte Thatfache, daß ein großer Teil 
der Humaniften fi von der Reformation ferne hielt, auch 
Hutten hatte zu erfahren, daß manche alten, den Humaniften- 
freifen angehörigen Freunde fich allmählich von ihm zurid- 
zogen: Er muß über die Entfremdung Mutians Tagen. 
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Pirkheimer bejchwert fich, daß er um Huttens willen ver- 
läftert und verfolgt werde. Erasmus hofft zwar noch, 
daß das Alter Huttens Heftigkeit mildern werde, aber in- 
dem er ſich gegen eine Zufammenftellung mit Zuther ver- 
mwahrt, ſpricht er von Hutten ſchon in einer Weife, al3 ob 
diejer eher zu Luther gehöre. Cochläus weiß zu berichten, 
daß dur den Einfluß der Schriften Huttens jebt den 
meilten Deutfchen nichts mehr verhaßt fei als der Name 
der römiſchen Rurie, und Crotus Rubianus berichtet am 
31. DOftober 1519, daß auch Hutten wegen einiger Gedichte 
in Rom angeklagt fei. Diefe Vorboten find deutlich, der 
Kampf mußte kommen. 

Der Lajt des Hofdienjtes war Hutten glüdlich ledig. 
Hatte ſchon unter den Gejchäften jener Zeit feine Feder 
nicht geraftet, jo entfaltete er nun in völliger Freiheit, 
zunächit auf feiner heimatlichen Burg lebend, eine wahr- 
haft jtaunenswerte jchriftjtelleriihe Thätigfeit. Welche 
Richtung er damit einjchlug und welche Ziele er verfolgte, 
iſt Leicht erfichtlih, wenn wir hören, wie Cochläus am 
8. Februar 1520 an Pirkheimer fchreibt: Hutten jei hier 
in Frankfurt gewejen, er brenne von Haß gegen Rom. 

Fünf Geſpräche, in Ein Buch zufammengefaßt, er- 
jchienen im April diefes Jahres: 1. Fortuna (Geſpräch 
über das Glück), 2. Febris prima (Fieber das erſt'), 3. Febris 
secunda (Fieber daS zweit’), 4. trias Romana (römijche 
Dreifaltigkeit) und 5. inspicientes (die Anfchauenden). 

Das Geſpräch Fortuna ift ohne eigentlichen refor- 
matorischen Charakter, e3 giebt mehr Aufichluß iiber Huttens 
Weſen, feine Pläne und Wünſche. Es endigt damit, daß 
Hutten, die Unbeftändigfeit und Ungerechtigfeit des Glückes 
einjehend, ftatt auf dieſe falfche Göttin zu bauen, hingehen 
will, um von Chriſto dem Erlöfer eine gejunde Seele in 
einem gejunden Leibe zu erbitten. ge 

Das erſte Fieber ift uns fchon befannt. Das zweite 
Fieber ift eine Fortjegung des erften, eine womöglich 
noch ftärkere Satire auf das verfommene Leben der da⸗ 
maligen Geiſtlichkeit. Bor allem wird der Vorwurf fitten- 
Iofefter Unfeufchheit darin gegen jie erhoben und das 
Cölibatgeſetz des Papftes Calirt als der Duell Diejes 
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Uebel3 bezeichnet. Huttens Nat ift, den Pfaffen wieder 
Eheweiber zu geben und als Nadifalmittel gegen alle 
Schäden macht er den Vorſchlag, man jolle den Pfaffen 
ihre Neichtümer nehmen und ihrem Müßiggang fteuern. 
Er ſelbſt wolle dem Kaiſer Karl diefen Nat geben. 

Eine ähnliche Satire mit fpezieller Spige gegen den 
Kardinal Cajetan ift das 5. Geſpräch: die Anfhauenden. 
Sein Inhalt ift folgender: Der Sonnengott Sol und fein 
Sohn Phaeton befchauen ſich den Reichstag zu Augsburg 
im Sahre 1518. Sie jehen eine große Prozefjion, an 
deren Spige der päpftliche Gejandte einherzieht. Daran 
anfnüpfend giebt nun der Sonnengott feinem Sohne Aus— 
£unft über den Kardinal und die Lage Deutjchlands. 
Cajetan ift nur gefommen, um die Deutichen unter dem 
Borwand des Türfenfrieges auszuplündern, doch da die 
Deutichen ich diesmal das Scheeren nicht gefallen laſſen 
wollen, jo fucht er nach einem anderen Wege: er will den 
Überglauben wieder entflammen. Die Deutjchen werden 
dann als eine treue, redliche Nation gejchildert; auch über 
Raijer und Fürsten, Adel und Städte weiß Sol- Hutten 
manches Rühmliche zu berichten. Am ſchlimmſten fteht es 
in Deutjchland mit den Mönchen und Geiftlichen. Letzterer 
Gott ift der Bauch, fie Haben nichts Deutfches mehr an 
fih und die Mönche find Schlemmer, unnüge, träge Kläffer, 
Lügenträger und lofe Fiſcher. Aber wie mögen folche, die 
ein jo jchlimmes Leben führen, andere lehren! Darum ift 
denn Deutjchland eine Reformation nötig, das ift das Ziel, 
auf welches Hutten hinausfommt. 

Das weitaus wichtigfte unter diefen Geſprächen ift 
das vierte in der Reihe, die Trias Romana (römiſche 
Dreifaltigkeit). Es ift eine eigentliche Kriegserklärung 
an Rom, die dort nicht mehr überfehen und nicht mehr 
ungeahndet gelafjen werden fonnte. Hutten und Ernholt 
find die Unterredner. Nach einer Einleitung, in welcher 
: über die Uebergriffe Roms geklagt und die Hoffnung aus— 
geſprochen wird, daß Deutjchland einmal zur Erkenntnis 
fommen werde, erzählt Ernholt, was er von einem Vadiscus 
über Rom gehört habe. Dieſer habe alles in Dreiheiten 
zufammengefaßt und folcher werden nun 59 aufgezählt, 3. B.: 
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3 Dinge erhalten Rom bei feinen Würden: des Papſtes 
Anfehen, Reliquien und Ablaßhandel. 

3 Dinge bringt man aus Rom heim: böfe Gewiſſen, 
ſchlechte Mägen und leere Beutel. 

3 Ding find aus Rom verbannt: Einfachheit, Mäßig- 
Teit und Redlichkeit. 

Mit 3 Dingen handelt man in Rom: mit Chriftug, 
mit geiftlichen Aemtern und mit Weibern. 

3 Dinge könnten Rom wieder helfen: der deutichen 
Fürſten Ernft, des chriftlihen Volkes Ungeduld und ein 
Heer der Türken. 

3 Schwerter hat der Papſt zu Rom: ein geiftliches, 
ein weltliches und ein Scheermefer. 

Wir lernen aus diejer Blumenlefe, welches die haupt- 
ſächlichſten Klagen find, die Hutten gegen Rom vorzubringen 
hat. Es iſt vor allem die patriotifche Klage über die 
finanzielle Ausſaugung Deutſchlands. Ihr ſchließt fih an 
die moraliſche Klage über die in Rom ihre Quelle habende 
Sittenloſigkeit, über die dort großgezogene Verwirrung 
aller ſittlichen Begriffe. Daneben finden wir aber auch 
noch Klagen, die wir als religiöfe Klagen, als reformatoriſch 
im engeren Sinne bezeichnen möchten: es wird geflagt 
über die zur Stärfung der Papſtmacht erfundenen Lügen, 
‚über den Handel mit dem Heiligiten, über Verjpottung 
und Beratung der Hauptwahrheiten der Religion, über 
Unkenntnis der Schrift, über Beförderung des AUberglaubens 
und des Meineids, über Heiligiprechen, Seligſprechen u. a. m. 

Auch manche Vorſchläge zur Beſſerung macht Hutten. 
So ſpricht er die feberifche Anficht aus, ein jeder Biſchof 
habe in feinem Sprengel fo viel Macht al3 der Bifchof 
von Rom, denn Chriſtus habe die Gleichheit geliebt. Er 
Hofft von dem deutjchen König, daß er von dem Papſt 
das, was fein ift, zurüdfordern werde. Er hofft, daß das 
deutiche Volk mit dem Zoch des Aberglaubens auch das 
Soh des Papfttums abjchütteln werde. Seine Arznei 
‚gegen die Schäden heißt: weniger Geiftliche, die nicht mehr 
müßig gehen! Ab mit Rom, ruft Hutten, die Worte Ern— 
Holt in den Mund legend, die du den Ölauben an Chriftum 
nicht Haft, jondern von dem Geiz, de3 Teufel Einſetzung 
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abhängft. Ab mit dir, du Wurzel aller Sünden und Lafter, 
aus der das gemeine Verderben der Chriftenheit erwächlt, 
ab mit dir! —*F 

Je mehr Hutten ſo im Kampfe gegen römiſches Un— 
weſen vorwärts ſchritt, um fo unvermeidlicher war ſchließ— 
lich eine Berührung mit Luther. Die beiden Männer mußten 
gegenſeitig von ſich Notiz nehmen. 

Die Rückſicht auf ſeinen früheren Herrn Albrecht von 
Mainz hielt Hutten anfangs noch von Luther fern und 
er vermied es, mit ihm. in direkten Verkehr zu treten. 
Franz von Siffingen war wohl durch niemand anders als 
dur unfern Ritter für Luther intereffiert worden und 
wollte dem mutigen Manne feinen Schuß anbieten. Durch 
Melanchthons Vermittelung that das Hutten Zuthern fund 
und nochmals (am 28. Febr. 1520) jchreibt er an Melanch— 
thon, er möge Zuthern an das Anerbieten Siffingens er- 
innern; im Bären zu Fulda könne Luther erfahren, ob 
Hutten zu Haufe jei, er fei bereit, ihn auch mit Reiſegeld 
zu unterjtüßen. 

Den eriten Brief Huttend an Luther Haben wir vom 
4. Juni 1520. Sn diefem Schreiben ijt ſchon die Adreſſe 
beachtenswert, fie heißt einfach: „dem Theologen Martin 
Luther“ und beweiſt fo, daß ſich Hutten noch zurüdhielt. 


In fpäteren Briefen, jo ſchon in dem Schreiben vom . 


9. Dezbr. 1520, lautet die Adrefje ganz anders: „dem un— 
bejiegbaren Herold des göttlichen Wortes, feinem viel- 
geliebten Bruder und Freund Martin Luther.” In jenem 
eriten Briefe bedauert Hutten die Hindernifje, die Luther 
in den Weg treten, rückhaltlos bewundert er feinen Mut 
und jeine Größe und warnt ihn vor Nachſtellungen. Ef 
habe ihn als Genofjen Luthers verleumdet. Das fei wahr, 
er jei es jebt, bisher aber haben fie noch Feine Gemein- 
ſchaft gehabt, fondern feien ihre eigenen Wege gegangen. 
Bon nun an aber hat Luther an ihm einen Mitkämpfer 
und Mititreiter. 

Diefem Schreiben entiprechen die wirklichen Verhält— 
nifje völlig. Hutten und Luther waren bisher getrennte 
Wege gegangen, Hutten Fonnte mit Recht jagen, daß er 
gewiſſermaßen jchon vor Zuther den Kampf aufgenommen 
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habe; die Wege beider Männer fielen auch jetzt nicht zu- 
jammen, jo daß etwa Hutten in das Verhältnis eines 
Sängers zum Meifter getreten wäre. Nein, er ging feine 
eigene Bahn weiter, auf die ihn feine Anlage und Neigung, 
vor allem fein patriotiicher Sinn wies, auf der ihn auch 
jein Ungeftüm manchmal zu Irrwegen verleitete. Aber 
— und das miüfjen wir nachdrüdlich hervorheben — er 
war ſich bewußt, wie Luther auch für Chriftum zu ftreiten 
(„Ehriftus Hat mich ergriffen,“ xuft er aus), und 
Luther jah in ihm einen Verbündeten, einen Freund im 
Ölauben, wenn auch manche Seite im Weſen des Ritters 
ihm mißfiel. 

Hutten lebte in jener Zeit noch der Hoffnung, dag 
Kaiſer und Reich ih an die Spibe der reformatorischen 
Bewegung jtellen würden, namentlih auf den Erzherzog 
Ferdinand ſetzte er alles Vertrauen. Schon im Oftober 
1519 hatte er an Eoban berichtet, daß er in Fulda eine 
alte Handſchriſt entdeckt habe, eine Berteidigung Kaijer 
Heinrichs IV. gegen päpftliche AUnmaßung: es war Die 
Shrift des Biſchofs Waltram von Naumburg 
über die Einheit der Kirche. Wie einjt die Schrift 
des Laurentius Balla, beſchloß er auch dieje herauszugeben 
und widmete fie dem Erzherzog Ferdinand. Wie Hutten, 
fo hofften auch die NReformatoren, z. B. Melandthon, von 
diefem Fürften das Beite. In der Vorrede preift es Hutten 
al3 eine bejondere Gunſt Chrifti, daß er ihn dieſes Buch 
auffinden ließ. Die Herrichaft Roms iſt eher zu befämpfen 
al3 die der Türfen; möge durch diefes Büchlein Karl V. 
zur Nachahmung Heinrichs IV. angetrieben werden und 
möge Ferdinand Karl beiftehen! Luthers Name ift in der 
ganzen Vorrede nicht genannt, wohl aber redet Hutten von 
der durch ihn entftandenen Bewegung, die man als Keberei 
verfolge und mit Feuer und Schwert bedrohe. 

Hutten wollte aber nicht blos durch Schriften, jondern 
auch durch perfönlichen Zuſpruch auf den Erzherzog ein- 
wirfen, er beſchloß, zu ihm zu reifen. Vor dieje Reife 
fällt. noch ein Aufenthalt Huttens in Bamberg, wo er mit 
dem alten Freunde Crotus mieder zufammentraf, und eine 
Reife auf dem Main und Rhein. Lebtere verdient des— 
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Halb Erwähnung, weil fie Hutten Anlaß zu einer neuen 
fchriftftellerifchen Arbeit gab. In Boppard wurde der 
Ritter von dem BZollbeamten Chriftof Ejchenfelder aufs 
freundlichite aufgenommen und erhielt von ihm ‚ein ‚altes 
Buch zum Geſchenk, eine Sammlung von Univerjität3= 
jchreiben über die Beilegung der Kirchenipaltung zu Aus- 
gang des 14. Jahrhunderts. Diejes Buch bejchließt Hutten, 
allen freien Deutſchen mitzuteilen. In der Vorrede hebt 
er namentlich hervor, wie e3 in jener Zeit auch noch 
mutige Theologen gegeben habe, die ein freies Wort über 
Rom auszusprechen magten, während jebt z. B. die Kölner 
und Lömwener Theologen nur Handlanger des Papſttums 
feien. Doch er ahnt es, die Tyrannei Roms geht dem 
Ende entgegen, es muß zum Durchbruch kommen. 

Bald hernach trat Hutten die geplante Reife in die 
Niederlande an. Am 16. Juni berichtet Agrippa von 
Nettesheim aus Köln, Hutten jet hier geweſen mit etlichen 
Parteigängern Luthers, welche jetzt Deutichland von Rom 
losreißen wollen, wie einft fich die 10 Stämme vom Haufe 
Davids losgeriſſen haben. Wie der Kaifer fich dazu stellen 
werde? Er wiſſe es nicht, Habe aber zu diefem Manne 
feine Hoffnung. In Löwen erhielt Hutten von Erasmus 
noch Empfehlungsbriefe. Allein die Reife war eine ver- 
‚gebliche, die Hoffnung verwandelte ſich in Enttäuſchung. 
Nur wenige Tage blieb Hutten am faiferlichen Hoflager 
zu Brüffel, eg war fein Boden für ihn. Er mußte mit . 
Schmerz erkennen, daß die päpftliche Partei das Ohr des 
jugendlichen Erzherzogs befaß, daß feiner dort fein Ver- 
ſtändnis, fondern nur Nachitellung wartete. Es war wahr- 
Haftig ein Wagjtüd, dieſe Reife! Neifende warnten den 
Nitter unterwegs, die Freunde atmeten auf, als er mieder 
wohlbehalten in die Heimat zurüdgefehrt war. Auf: dem 
Rückwege begegnete Hutten feinem alten Feinde, dem 
Dominikaner Hochſtraten, mit dem er fich einen nach unfern 
Anſchauungen niedrigen Spaß erlaubte: er riß ihn vom 
werde, bedrohte ihn mit dem Schwert und Yieß den zum 
Tode Erjchredten dann lachend Laufen. | 

Saft unmittelbar nach der Heimkehr von jener Reife 
brach der Sturm los. Der Gefchäftsträger des Kurfürſten 
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von Mainz berichtet am 5. Juli 1520 aus Rom: in kurzem 
werde Aleander als päpftlicher Legat nach Deutfchland 
kommen mit Aufträgen wegen Huttens Unbefonnenheit und 
Luthers Neuerung. Weil Hutten am Hofe des Rurfürften 
angejtellt gewejen und feine Bücher in Mainz erichienen, 
ſei der Erzbifchof verdächtig geworden, ein Entſchuldigungs— 
Ichreiben wäre angezeigt. Der Mann, der wie bei Luther 
jo auch bei Hutten die niedrige Rolle eines Anflägers 
fpielte, war Dr. Eck. Schon 7 Tage nad) dem genannten 
Briefe erfolgte ein päpftliches Schreiben an den Erzbifchof 
Albrecht: zu feiner Berwunderung habe der Papſt gehört, 
daß Hutten am Hofe des Erzbiſchofs lebe und feine Bücher 
in Mainz gedrucdt werden. Er wolle annehmen, daß der 
Kurfürſt nichts davon gewußt habe, erwarte aber, daß er 
mit aller Kraft dieje Frechheit gegen die Kirche unterdrüde. 

Auf diefes Schreiben antwortete der Kurfürft: Sobald 
er von Huttens Buch gehört habe, habe er ihn aus feinen 
Dienften entlaffen. Gegen ihn ſelbſt fünne er jegt nichts 
ausrichten, da er ſich in feiten Burgen halte und eine 
große Schaar Berittener um fich habe; feinen Buchdruder 
aber habe er ins Gefängnis werfen laffen und den Ver— 
tauf der Schriften verboten. 

Es war völlig wahr, was der Erzbijchof jchrieb: gegen 
Hutten war er ohnmächtig. Die fejten Burgen jeines 
Freundes Siffingen, vor allem die Ebernburg boten diefem 
fihere Zufludt. Ein eigentümliches Leben muß damals 
auf jenen alten Schlöffern, die bisher meiſt Veritede für 
fühne NRaubritter gewejen waren, geherricht haben. Jetzt 
boten fie anderen Schu, Männern, die um ihres Glaubens 
willen verfolgt wurden, neben Hutten 3.8. einem Bucer 
und Defolampad. Sebt fahen diefe feiten Mauern fogar 
das feltene Schaufpiel eifrigen Studierens, jebt hörten fie 
die Yautere Predigt des Evangeliums, und Franz von 
Siffingen ließ fih von Hutten Luthers Schriften oder feine 
eigenen vorlejen. 

Fragen mir, wie Hutten diefe Verfolgung aufnahm. 
Kühn und unerfchroden, e3 war bei feiner heftigen Gemüts— 
art Del ing Feuer. Er bezeichnet es als einen Wahnfinn 
Leos X., daß er von einem deutſchen Fürften die Aus— 

Shall, Alrich von Hutten, 3 
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lieferung eines deutſchen Ritter nach Rom verlange, er 
fpricht die Hoffnung aus, daß die römifchen Löwen, die 
jest nach Blut dürften, viel eher das ihre werden laſſen 
müfjen. Luther jchreibt an Spalatin: Hutten Habe ihm 
einen Brief gejchrieben voll glühendeu Eifer gegen Rom, 
er ftürze mit Feder und Schwert in den Kampf. 

Am beiten geben uns Aufihluß die Proteftichriften, 
welche Hutten von der Ebernburg aus gegen die Ber- 
gemaltigung erließ. 

Der erfte diefer Protefte ift die Zuſchrift an Kaiſer 
Karl V. Es iſt Hier dem Ritter darum zu thun, nach— 
zuweilen, daß jeine Vergewaltigung eigentlich ein Eingriff 
in die Faiferlide Gewalt und Würde tft, und damit ver- 
bindet er eine Warnung vor dem Bapjttum überhaupt. 
Huttens einziges Berbrechen ift, daß er für Freiheit und 
Wahrheit eintritt und nicht dulden will, daß der kaiſer— 
lichen Macht und Würde etwas von Rom entzogen werde. 
Sit das ein Verbrechen, jo gehört es jedenfalls vor den 
Nichterftuhl des Kaifers. Wohin wird eg mit der deutfchen 
Freiheit fommen, wenn män jein Vaterland nicht mehr 
lieben darf? mohin mit der Religion, wenn man nicht - 
mehr denfen darf, was Chriftus gelehrt hat? Die Päpſte 
find die beftändigen Feinde der deutichen Kaiſermacht, 
darum hofft Hutten, daß Karl nicht thun werde, was 
Leo X. verlangt. . 

Diejem Schreiben an den Kaifer folgt die Klag— 
IHrift an den Kurfürften Friedrih von Sadjfen. 
Shm, dem Freund und Beichüger Luthers, ſtellt Hutten 
vor, wie die Bulle des Bapftes wider Luther und feine 
eigene Vergewaltigung ein und dasjelbe Ziel verfolgen, 
nämlich die zu unterdrüden, welche die evangeliiche Lehre 
wieder ans Licht bringen und Deutichland frei machen 
wollen. Ihm, dem erjten Reichsfürften, zeigt er, wie die, 
Fürften Werkzeuge in Gottes Hand bei diefem großen 
Werke fein follen. Ihm, dem Förderer der evangeliſchen 
Sache, unterbreitet er endlich ſeine Reformvorſchläge, ſie 
heißen: 1. Kein Geld mehr nach Rom! 2. Rom muß ge⸗ 
reinigt werden! 3. Der Kaiſer muß Herr ſein in Rom! 
4. Der römiſche Biſchof iſt ein Biſchof wie die andern! 
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5. Der Klerus muß vermindert werden! 6. Fort mit den 
Klöftern! Bon ſolchen Reformen erhofft Hutten beffere 
Beiten für Deutjchland und die Heritellung der Einheit 
der Kirche. 

In die Reihe diefer Schriften gehört ferner das 
Schreiben Huttens an feinen früheren Herrn, den 
Rurfürften Albrecht. Ihn fucht der gewandte Redner 
an jeiner Eigenichaft als deutſcher Fürft zu paden. Wer 
nur einen Tropfen deutfchen Blutes in den Adern Hat, 
muß fi) über das ihm angethane Unrecht empören und 
er, der deutjche Zürft, hat fih zum unterwürfigen Werf- 
zeug des Papftes hergegeben, nicht einmal ihn vor dem 
drohenden Schlag gewarnt! 

Der lebte diefer Protefte ift endlih Huttenz Klag— 
fhrift an alle Stände deutjher Nation. Es ift 
ein Aufruf zur Hilfe, denn Huttens Sache ift die Sache 
von ganz Deutichland. Liebe zur Wahrheit und zum 
Baterland, jchreibt Hutten, haben ihn bewogen, gegen 
römische Tyrannei, ungeiftliches Leben u. ſ. w. aufzutreten. 
Er hatte dabei ein gutes Gewiſſen, aber alsbald wurde 
er als Aufrührer verleumdet. Gebt iſt er nicht mehr ficher 
vor Nachſtellungen. So hat denn ein Teil feiner Freunde 
von ihm gelaffen und er mußte fih an einen fichern Platz 
zurüdziehen. Aber wahrlich, von der DVerfechtung der 
Sreiheit und Wahrheit wird er nie laſſen. Alle Deutjchen 
mögen ihm helfen! Für fie hat er gelitten und geftritten. 
Er will nit etwa einem Richterfpruch entfliehen, nein fie 
ſollen nur nicht dulden, daß er ohne Richterſpruch zum 
Mord fortgejchleppt werde. Durch feine Verteidigung ver- 
teidigen die Deutſchen ihre eigene Sache. 

In dieſe Zeit fällt die päpſtliche Bannbulle wider 
Luther, die zur Verbrennung feiner Schriften und zur 
Auslieferung des Reber nah Nom aufforderte. In den 
Kiederlanden und auch in deutfchen Städten, wie Köln 
und Mainz, brannten bald die Scheiterhaufen. Hutten 
fühlte fich dadurch gedrängt, nicht blos in eigener Sache, 
fondern auch fir Luther das Wort zu ergreifen. Es ift 
der ganze echte Hutten, der ſelbſt in den Zeiten eigeniter 
Gefahr für Wahrheit und Freiheit eintreten muß. Wir 
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zählen hierher zunächſt zwei Schriften, die Bulle Leos X. 
und das Gedicht über den lutheriſchen Brand zu Mainz. 

Hutten unternahm es, den Deutfchen über die Ab- 
fihten des Papftes bei der Verfolgung Luthers die Augen 
zu Öffnen. Er gab die päpftlihe Bannbulle mit An- 
merfungen heraus und zwar in der Weile, daß durch 
diefe Anmerkungen die päpftlihen Behauptungen fortlaufend 
widerlegt, oft auch mit treffendem Wit verjpottet werden. 
Als Beifpiel möge der Anfang der Bulle dienen. Die 
Ueberfchrift heißt: „Leo der Knecht der Knechte Gottes.” 
Dazu fragt die Anmerkung: „mas befiehlit du dann und 
herrſcheſt mit ſolchem Uebermut?“ Der Eingang, aus dem 
43. Palm entnommen, lautet: „erhebe dich Herr und führe 
deine Sache!“ Dazu die Anmerkung: „ja er wird ſich er- 
heben, aber fieh zu, ob nicht zu deinem großen Unheil!“ 
Diejes Werkchen hat eine Vorrede an alle Deutichen, welche 
mit einer in beftigem Tone gehaltenen Ermahnung an 
Leo X. ſchließt: es ift Zeit, der Unverfchämtheit der Bullen 
einmal ein Ende zu machen. Leo verfehrt die Wahrheit 
Gottes in Lügen, er möge abjtehen von der Verfolgung 
Luthers und feiner Anhänger. Weisheit, Reinheit, Keuſch— 
heit und Verleugnung alles irdiichen Weſens, das find die 
Stüde eines rechten Priejters, nur wenn er dieſe hat, wird 
Deutichland ihn Lieben. 

Faſt zur felben Zeit entitand das Gedicht über den 
Iutherifhen Brand zu Mainz. Hutten Hat es zuerft 
lateinifch verfaßt und e3 dann in freiefter Weife in deutſche 
Neime übertragen. Ein langes Sündenregifter wird darin 
Rom vorgehalten und Gottes Hilfe zur Beitrafung des 
Frevels angerufen. Am Schluß redet Hutten Luther 
folgendermaßen an: 

Dich aber liebſter Bruder mein 
Durch ſolche Macht verg’waltigt fein 
Bin deinethalben ich beſchwert; 
Doch hoff’ ich es werd’ widerkehrt 
Und werd’ gerochen dein Unfchuld; 
Drum Diener Gottes hab’ Geduld! 
Möcht' ich dir aber Beiftand thun 
Und raten diefen Sachen nun, 

So wöllt’ ich was ich hab’ an Gut 
Nicht ſparen noch mein eigen Blut. 
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Gott wird es aber rächen bald, 
Fürwahr du nur das glauben jollit; 
Denn er den G'rechten nie verlieh, 
Da lab dich auf, es ift gewiß! 

Sch hab's gewagt! 

Ulrich von Hutten. 

Mit dem Gedicht über den lutheriſchen Brand zu 
Mainz find wir an einen Wendepunkt in Huttens ſchrift— 
jtellerifcher Thätigfeit gefommen, an einen Wendepunft 
wenigjtens was die Form betrifft. Bisher hatte Hutten 
lateiniſch gejchrieben, von nun an begann er deutſch zu 
ſchreiben, er wandte fich an das Volk. Er überſetzte feine 
lateiniſchen Geſpräche und fügte deutjche Anfangs» und 
Schlußverfe Hinzu, er gab aber auch allen den refor- 
matoriſchen Gedanken, die in ihm lebten und die er either 
in lateiniſchen Schriften ausgefprochen Hatte, Ausdrud in 
dem deutfchen Gedicht: „Rlag und Vermahnung gegen 
dem Gewalt des Papſtes.“ Es ift die volfstümlichite 
reformatoriſche Schrift Huttens, 1578 Verſe umfafjend. 
Mit einer Klage über die Unterdrüdung der göttlichen 
Wahrheit en ruft der Dichter Gottes Hilfe an: 

Ach Gott zu Div ich ruf und jchrei 
Der Menſchen Sinn wollft geben ein 
Erfenntnis und der Wahrheit Schein! 

Trotz der Berfolgung, die ihm droht, will er jagen, 
was Chriftenheit und was Wahrheit ſei. So: erhebt er 
denn laute Klage. Er flagt über das PBapfttum: Gottes 
Wort und Gebot wird durch dasſelbe zurückgedrängt: 

Sie machen neu Geſätz' ohn' Zahl, 
Das Evangelium wird jchmal. 

Chriſtus floh, al3 man ihn zum König machen wollte, 
der Papſt aber ftrebt nur nach mweltlicher Macht; um Geld 
verfauft er das Heiligfte, in umerfättlicher Habgier ſaugt 
er Deutichland aus, mit goldenen Roſen Bi er die 
Fürſten und mit Bullen bedrüct er fie: a 

Hutten Zen fodann über die „Seht: 

Sie leben niemand doch 3 
Allein auf Praſſen fteht Io nt 
Und effen, trinfen was wohl jchmedt. 

Er klagt weiter über das Leben und Treiben in Rom, 

das er ſelbſt mit angefehen, über die Kardinäle und ihre 
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Pracht, über die Höflinge, die von Rom kommen und 
Deutjchland vergiften. - 

Er klagt ferner über den Ablaß, über Wundergeſchichten 
und Walffahrten, über die Mönchsorden, vor allem auch 
über das ihm zugefügte Unrecht. Chrifti und der Apoftel 
Lehr! — darauf fommt er hinaus — ift unterdrüdt, ihr 
Leben ins Gegenteil verkehrt. 

Darum ruft er denn die Deutichen an: 

Grbarmt euch übers Baterland 
Shr werten Deutjchen regt die Hand! 

Aus Gottes Wort gilt es, die Wahrheit zu lernen. 
Freilih Hus und Hieronymus mußten ihr Werf mit dem 
Tode büßen, aber Luther und Hutten jchredt fein Bann- 
fluch des Papftes: 

Seither hat niemand g’wöllt hienach 
Und furchten all’ des Feuers Bön, 
Bis jetzo unfer rufen ziveen. 

Mer weiß was jedem ift befcheert, 
Doch haben wir viel Leut’ befehrt. 


Bor allem ruft Hutten den König Karl zur That auf: 
Hilf werter König, es iſt not, 
Laß fliegen auf des Adlers Zahn, 
So wöllen wir es heben an! 


Dann wendet er fich an alle Stände deutjcher Nation 
und er hält auch mit Reformationsvorjchlägen nicht zurüd: 
Die Oberherrichaft des Papſtes iſt geradezu gegen Chrifti 
ausdrückliche Einrichtung, nicht der Papft, jondern die 
Kirche als ſolche vereinigt die hHöchfte Gewalt in fi. Auf 
Gottes Wort ift zurüdzugehen, fein Geld joll mehr nad 
Rom geſchickt werden, die Biſchofswahl gebührt dem Volk, 
die Zahl der PBriejter muß vermindert werden. Er fchließt 

‚ mit der Soffnung, daß mancher mit ihm kämpfen werde: 
Wohlauf wir haben Gottes Gunſt! 
Wer wollt' in ſolchem bleiben d'heim? 
Sch hab's gewagt! das ift mein Reim. 

Das Aufjeben, das diefe Schrift erregte, muß ein ge- 
waltiges geweſen jein, wenigjtens warf fich auf diejelbe 
nun aller Haß der Gegner und Hutten fand es für ges 
raten, auf die Angriffe in einer eigenen Schrift zu er 
widern. Es iſt das die wahrſcheinlich im Jahre 1521 
geſchriebene deutſche Schrift: „Entſchuldigung Ulrichs 
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von Hutten wider etliher unmwahrhaftiges Aus- 
geben." Wir fünnen aus diefer Schrift leicht entnehmen, 
welche Angriffe damals gegen den Ritter gerichtet wurden: 

1. Man wirft ihm vor, daß er ein Pfaffenfeind ſei 
und zur Verfolgung der ganzen Geiftlichfeit aufreize. Da- 
gegen iſt es Hutten ein Leichtes, aus feinen Schriften 
nachzumeien, wie er jtet3 die guten und frommen Briefter 
ausnehme. / 

2. Es wird die Frage aufgeworfen: was denn über- 
Haupt diefe Dinge Hutten angehen? Darauf erwidert er: 
ihm thue gemeiner Schmerz weher al3 einem andern. Er 
habe gewartet, ob feiner füme, der gefchieter als er zu 
joldem Werk wäre. Erft als feiner gefommen fei, ſei er 
aufgetreten. 

3. Er wird angeklagt, in prieiterliche Rechte einzu— 
greifen, indem er die Schrift auslegen wolle, allein Hutten 
will fein Prediger, nur ein Ratgeber fein. 

4. Ein Hauptvorwurf ift: er jei ein Aufrührer. Hier— 
gegen jagt der Ritter: die Wahrheit zu reden, ſei fein be- 
jonderer Befehl der Obrigkeit nötig; er gleiche einem braven, 
tapfern Hunde, der von felbft belle, wenn er einen Dieb 
jehe. In unterthänigfter Weife ermahne er den’ Kaifer 
und die Fürften. 

5. Es mird ihm vorgeworfen, er ziehe allerlei loſes 
Gefindel an fih. Nun, ruft der Nitter, wenn ich über- 
fallen würde, dann folltet ihr ſehen, daß nicht Gefindel, 
jondern ehrbare, redliche und tapfere Leute fih an mic 
gehängt haben. 

6. Eine befondere Beihuldigung ift, er habe fein 
Mönchsgelübde gebrochen. Mit Entrüftung weiſt Hutten 
diefe Bejhuldigung zurüd; er Habe nie ein Gelübde ab- 
gelegt, man möge ihm jagen vor wem! 

7. Ein Römling hat Hutten neulich einen Böfewicht 
und Verräter gejcholten. Redliche Leute, meint der An- 
‚gegriffene, würden fih ſchämen, folche Läfterungen ohne 
Beweis auszuftreuen. Der Verleumder möge jagen, womit 
er feine Behauptung begründe, feine Verteidigung werde 
nicht fehlen. 

Mit dem Gejagten haben mir ſchon vorausgegriffen; 
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in das Jahr 1520 gehört noch eine deutjche Schrift, nam 
ih „die Anzeig’ wie die Bäpft’ allmegen wider 
die deutfhen Kaiſer geweſt.“ Es ift eine an die 
Adrefje Kaiſer Karls V. gerichtete Warnung vor dem Papit- 
tum. An den Beifpielen der deutichen Kaifer von Otto J. 
bis Marimilian wird nachgewiefen, daß die Päpfte von 
jeher nur auf Schmälerung der deutjchen Kaiſermacht aus 
waren. Charakteriftiih für die ganze Schrift ift die von 
Kaiſer Marimilian angeführte Aeußerung: „nun iſt der 
Papft auch zu einem Böſewicht an mir worden und mag 
fagen, daß fein Papſt, fo lang ich gelebt, je Treu’ und 
Glauben gehalten Hat, Hoff, ob Gott will, der joll der 
Yet fein!“ 

Huttens unermüdlicher Geijt und Feuereifer entwidelte 
in jener Zeit eine außerordentliche Thätigfeit. Wir fünnen 
nur Staunen über diefe Schaffenskraft und Fruchtbarkeit. 
In den Schlußmonaten des Jahres 1520 noch entiworfen, 
erfchienen zu Anfang des Jahres 1521 4 neue Geſpräche 
Huttens: 1. die Bulle, 2. Warner L, 3. Warner U. und 
4. die Räuber. Sie find lateiniſch gejchrieben, wahr— 
fcheinlich aber gleich nach ihrem Erjcheinen ins Deutjche 
überjebt worden. 

Das erite dieſer Geſpräche ilt „die Bulle oder der 
Bullentöter.“ Es treten als Sprecher auf die deutfche 
Freiheit, die Bulle, Hutten, Franz von Sikkingen und 
einige Deutjche. Die deutjche Freiheit wird von der Bulle 
geſchlagen und vergewaltigt und ruft jämmerlich um Hilfe. 
Wo ift ein echter Deutfcher? ruft fie, und Hutten erfcheint 
ihr zum Beiftand. Aus der Herberge der Gerechtigkeit, 
von der Ebernburg, ift er herbeigeeilt al3 der Bullentöter. 
Mit Scheltworten empfangen und auf Eine Linie mit 
Luther geftellt, dringt Hutten auf die Bulle ein. Diefe 
ruft alle frommen Deutjchen zu Hilfe. Doch wo find fie, 
daß fie nicht fommen? Es find ihnen endlich die Augen 
aufgegangen. Sp wendet fie fi denn an die Mönche, 
Hofleute u. dergl. und macht dem, der Hutten erwürge, 
ungeheure Verſprechungen: er foll vollfommenen Ablaß 
haben für 2000 Jahre, er darf einmal täglich eine Tod— 
fünde begehen u. f.f. Auf dieſe Verfprehungen kommt 
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auch wirklich Hilfe, auf der andern Seite aber zieht 
Siffingen an der Spitze von 100,000 Deutfchen heran. 
Auch der Kaifer erjcheint mit den deutfchen Fürften und 
wird von Hutten und Sikkingen aufgefordert, Roms Herr- 
ſchaft abzumwerfen. Die Bulle plagt endlich mitten entzwei 
und da zeigt fich ihr wahres Wefen: fie ift gefüllt mit 
allen nur denkbaren Laftern. 

Die beiden folgenden Geſpräche: Warner I. und 
Warner Il. haben denſelben Grundgedanken: fie wollen 
verjhiedene Bedenfen gegen das Werk Luthers zertreuen. 
Es find alfo recht eigentlich Schriften zur Verteidigung 
der Reformation, allerdings der Reformation, wie fie 
Hutten fich dachte. 

Der Warner des eriten Gejpräches ift ein ängjtlicher, 
auf feinen Vorteil bedachter Menſch. Seinen Ausftellungen 
entgegnet Luther: der Vorwurf der Keberei ift falich, feine 
einzige Abficht ift, echte Chriften zu machen; der Papſt hat 
fein Recht, ſich Chrifti Statthalter zu nennen; die irdifche 
Macht und Herrlichkeit der Biſchöfe ift gegen Chriſti Be- 
fehl und Geift; der Ablaß ift eine verwunderliche Ein- 
richtung, wenns auf den Ablaß anfüme, dann wären die 
Zugger die nächſten an der Geligfeit. Die päpftlichen 
Geſetze find bloße Menfchengebote, die zudem nach Geminn- 
fucht riechen — darum möge der Warner durch Luther 
fih retten laſſen. Doch alle Mahnungen find vergeblich; 
als wahrer und Lebter treibender Grund ftellt fich endlich 
heraus: der Warner hofft in ein paar Tagen Kardinal 
zu erden. 

Handelte es fich in diefem Gejpräche um mehr religiöfe 
Fragen, fo Handelt es fih in dem Geſpräche Warner II. 
um jolche mehr praftifcher und politifcher Art. Franz von 
Sikkingen — das ift die Erzählung — wird von einem 
alten Freunde aufgejucht und gewarnt; er jtehe im Ver— 
dacht, ein Freund und Beſchützer Luthers und Huttens und 
ein Berfolger der Geiftlichkeit zu fein. Darauf entgegnet 
der Ritter: e3 fei fein Verbrechen, Luthern Hold zu fein, 
der da3 Evangelium predige; Hutten fei nicht verurteilt, 
und gegen die ſchmutzige Pfaffenherrichaft ſich zu wehren, 
fei in jebiger Zeit Pflicht eines jeden Biedermannes. Auf 
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den Vorwurf, daß diefe Dinge Laien nichts angehen, ant— 
wortet er mit der Frage: mer anders, wenn nicht Laien, 
muß hier eingreifen, wenn die Priefter ihre Fehler nicht 
ſelbſt abftellen wollen? Auf das letzte Bedenken endlich, 
daß durch Sikkingens Unternehmen der Gehorſam gegen 
den Raifer verlebt werde, beflagt Siffingen- Hutten das 
Berhalten des Kaiferd in der Sache der Reformation und 
erklärt mit größtem Freimut: als ein treuer Diener des 
Kaifers dürfe er ihm nicht zu feinem Schaden gehorchen, 
es gebe Fälle, wo Nichtgehorchen der wahre Gehorjam jet. 
Nun ift endlich der Warner völlig umgejtimmt, als treuer 
Berbündeter trennt er fich von dem Ritter. 

Das letzte diefer Geiprähe find „die Räuber“. 
Hier jehen wir in die Hoffnungspläne Huttens hinein. 
Hutten — das ift die Zabel des Geſprächs — gerät in 
Streit mit einem Kaufmann der Fugger. Dur den Hohn 
des Kaufmannes gereizt, ift er im Begriff, auf ihn ein- 
zudringen, doch Siffingen fommt dazwijchen und verhindert 
die That. In dem fi nun entjpinnenden Gejpräd it 
Siffingen die leitende Perſon; er belehrt den Kaufmann, 
daß es gar verjchiedene Räuber gebe. Bier Klajjen ftellt 
er auf: die ungefährlichjten Räuber find die eigentlichen 
Wegelagerer, gefährlicher find die Kaufleute, noch gefähr- 
ficher die Juriften und Schreiber, am allergefährlichiten 
aber die Pfaffen und Mönche. Doch Deutfchland gehen 
die Augen auf, Luther und Hutten haben den deutjchen 
Michel aus dem Schlafe gewedt, darum friſch auf zum 
fröhlichen Pfaffenfrieg! Am Schluſſe reichen ſich denn der 
Kaufmann und der Ritter die Hand; die alten Gegner 
vereinigen fich zum Bund gegen den gemeinfamen Feind. 
Sp tritt und im dieſem Geſpräch folgendes als der Ge— 
danfe Huttens entgegen: von den Fürften hofft er immer 
weniger, ihre Intereſſen hindern fie am freien Handeln; 
er jieht die Hoffnung Deutfchlands in einem Bund des 
niederen Adels mit den freien, der Reformation zuge- 
wandten Städten, furzgefagt mit dem deutichen Bürgertum. 

Wie brachte während diefer außerordentlichen ſchrift— 
itellerifchen Thätigkeit Hutten feine Zeit auch font zu? 
Vor päpftlicher Verfolgung fchüßten ihn die Mauern der 
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Ebernburg. Dort Haujte er als ein gefangener Löwe, aber 
als ein Löwe, der feinen Feinden furchtbar war. Ein 
Ritt auf die Stedelburg oder fonftwohin unterbrach zu- 
weilen die unfreiwillige Zurüdgezogenheit, ein reger Brief- 
mwechjel erhielt ihn im Verkehr mit den Freunden draußen, 
im ganzen aber war e3 ein ftiles Zufammenleben mit 
Franz von Siffingen. Immer enger ſchloß ſich der Freund- 
Ihaftsbund zwiichen beiden Männern. 

Unterdeſſen war das Jahr 1521 herangefommen und 
mit ihm der Reichstag zu Worms. Unfer Ritter konnte 
nicht, wie drei Jahre vorher an dem zu Augsburg, teil- 
nehmen, er war ein Gebannter. Allein ein überaus rafcher 
Botendienft erhielt die Bewohner der Ebernburg über alle 
Vorgänge in Worm3 auf dem Laufenden, und wer fann 
es anders erwarten, als daß Hutten es für feine Pflicht 
hielt, womöglich fürdernd und .beitimmend in die Ereignifje 
einzugreifen? Noch mar ja nicht alle Hoffnung ver- 
ſchwunden, ob nicht der junge König Karl fi) von der 
römiſchen Bevormundung Losreißen und Deutſchland Frei- 
Heit vom päpftlihden Joch erfämpfen würde. Zwar ver- 
Hehlte fih Hutten nicht, daß wenig Ausficht vorhanden 
jei — Siffingen war in diefem Stüd Hoffnungsfeliger — 
und der Gang des Reichstages beitätigte die Befürchtungen. 

Mit der Vertretung der päpftlichen Intereffen waren 
2 Nuntien betraut, der Nuntius Marino Caracciolo mit 
der Vertretung der politifchen und der Nuntius Mleander 
mit der Vertretung der Firchlichen Fragen. Die Depefchen 
des letzteren gewähren uns den beiten Einblid in die Ent- 
wickelung der Dinge, fowie auch in die Stellung Huttens. 

Sn einer Depeſche vom 15. Dezember 1520 beflagt 
fich Aleander über die mangelhafte Ausführung der Bulle, 
welche die Verbrennung der Schriften Luthers anordnete. 
In Mainz — das wiſſen wir aus einem Briefe Huttens 
an Quther — märe der LZegat beinahe gejteinigt worden. 
Er berichtet, daß er vor einem Anjchlag Huttens auf fein 
Leben gewarnt worden ſei und teilt voll Entrüftung mit, 
daß die Deutfchen immer noch an dem Gedanken feithalten, 
Luther zum Verhör nach Worms kommen zu laffen. Um 
diefelbe Zeit klagt er: „gegen uns erhebt ſich eine Legion 
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armer deutſcher Edelleute, die, nach dem Blut des Klerus 
dürftend, unter Huttens Führung am liebſten gleich über 
und berfielen.” Daß Hutten im Grimm über die eigene 
Berfolgung mit ähnlichen Gedanken umging, ſoll nicht ges 
Yeugnet werden, doch hielt ihn der bejonnenere Sikkingen 
zurüd. Die Furcht vor diefem Satyr, wie Aleander Hutten 
nennt, trieb den Legaten an, auf dem Reichstage das 
Aeußerfte gegen ihn bei dem Kaifer zu verſuchen. Als 
ein Gegenftüd zu Huttens Herausgabe alter Schriften mag 
es erwähnt fein, daß auch Aleander die Bibliothefen nach 
geeigneter Ware durchjuchte und fiehe da — er fand alte 
Geſchichtswerke, in welchen immer der Titel „Römijcher 
Papft und Bifchof der ganzen Kirche“ wiederfehrte. Diefen 
alles beweiſenden Titel Hielt er feinen Gegnern in zoll- 
großen Buchjtaben unter die Augen. 

Am Aſchermittwoch 1521 hielt der Legat vor den 
verjammelten Fürften eine dreiftündige Rede, deren Abficht 
war, ein Edikt zu veranlafjen, in welchem Luther und 
feine Anhänger ohne weiteres als offenbare Ketzer in Acht 
und Bann erklärt würden. Doc fette er feine Abfichten 
nicht durch, feine Pläne wurden durch die Fürften immer 
wieder durchfreuzt und am 15. März ging der Herold ab, 
der Luther nach Worms geleiten follte. Am 8. März be- 
richtet der Legat, Hutten habe jeit längerer Zeit nichts 
mehr von ſich hören Yaffen, man habe fi) mit ihm in 
Berbindung gejebt, um ihn in faiferliche Dienfte zu ziehen. 
Doch diefe Ruhe wurde geftört, nur zu bald mußte 
Aleander etwas von Hutten hören; „giftige Geſchoſſe“ 
famen von der Ebernburg geflogen. Es find das die 
Invektiven Huttens gegen Aleander, gegenfCaracciolo, 
gegen alle auf dem Neichstage verfammelten Kardinäle, 
Biihöfe, Prälaten und Priefter und endlich die Schreiben 
an den Erzbifchof von Mainz und"an den Raifer. 

Das erjte diefer zornigen Drohſchreiben ift gegen den 
Nuntius Aleander gerichtet. Die römischen Legaten, fo 
ſchreibt Hutten, find in ihrer Wut verblendet. Wenn auch 
die Bücher verbrannt werden, der Mut bleibt ungebrochen; 
gegen Gottes Wort kann auch fein Taiferliches Edikt etwas 
ausrichten. Mögen fie ſich zügeln! Hutten und feine Ge- 
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nofjen bewachen all ihr Thun aufs ſchärfſte. Insbeſondere 
wird Aleander vorgehalten, er habe fich felbft verraten, 
als er die Gebote des Papſtes ein Koch nannte und als 
er zu verſtehen gab, der Papſt werde, wenn man ihm 
nicht gehorche, Deutfchland verwirren und Zwietracht unter 
den Fürſten ſäen. Das alfo find Roms Abfichten! Der 
Gejandte wird der verdienten Strafe nicht entgehen. 

Nicht gelinder verfährt Hutten in der zweiten In— 

veftive mit dem Nuntius Caracciolo, den er einen Dieb 
nennt, der, unbefümmert um die Deutfchland durchzuckende 
Bewegung, das Gejchäft des Ausſaugens und des Schachers 
ſortſetzt. In Rom ift eben feine Scham und feine Gottes- 
furht mehr. Den Legaten ift es gelungen, den jungen, 
unerfahrenen König zu überrumpeln, deshalb fort mit 
ihnen! Dann werden auch dem Kaifer die Augen auf- 
gehen: die Finfternis ift weg, das Evangelium wird ge- 
predigt, die Wahrheit verfündigt! 
- Die dritte Invektive ift gegen alle Yutherfeindlichen 
Prieſter, Bischöfe, Kardinäle und Prälaten in Worms ge— 
richtet. Ihnen hält Hutten ein vecht erbauliches Sünden- 
regiſter vor Augen: fie find nicht Geiftliche, fondern Fleifch- 
liche, Sklaven Roms, Blutegel, Mammonsknechte und 
Schweine Weil Luther ein ganz anderer Mann ift, ein 
Prediger der Wahrheit und der treuejte Zeuge der evang. 
Lehre, Daher der Kampf roher Gewalt gegen ihn. Doc 
getroft, fie werden nichts ausrichten, denn: „wir haben 
ChHriftum zum Fundament.” So lange fie Luther ver- 
folgen, bleibt Hutten ihr Todfeind; fie dürfen auch ja nicht 
meinen, auf 2 Männern ruhe alles: es giebt viele Hutten 
und viele Luther überall! 

Diejes ſcharfe Schreiben war gegen alle Biſchöfe ge= 
richtet, Einen aber mochte Hutten nicht fo rückſichtslos an- 
greifen, feinen alten Gönner, den Erzbifchof Albrecht. An 
ihn richtete er am 25. März einen befonderen, in milderem 
Tone gehaltenen Brief, in welchem er fein Bedauern über 
feine Gemeinschaft mit den Feinden der Wahrheit aus— 
fpricht und der Hoffnung Raum giebt, daß er dieſe jchlechte 
Sache noch verlaffen werde. 

Zwei Tage nachher erging endlich Huttens Mahn— 
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ihreiben an den Raijer. Es iſt die legte größere 
Schrift, durch melde er in den Gang der Reformation 
einzugreifen verfuchte. Er warnt darin Den Raifer vor 
dem Nat der Priefter, die noch nie den Kaiſern genugt 
haben. Was geht den Kaiſer der Privathaß der Bilchöfe 
an? Sie wollen Luther ungehört verdammen, ihm verjagt 
man, was man fogar einem Vatermörder gewährt! Eine 
heftige Bewegung für Luther geht deshalb durch ganz 
Deutichland. Die müßigen Priefter haffen freilich Luther, 
weil er ihre Lafter aufdeckt, alle guten aber, alle auf die 
der Raifer im Krieg und Frieden ſich verlaffen fann und 
muß, find auf Luthers Seite. Karl würde Deutjchlands 
Liebe verfcherzen, mern er Rom nachgeben würde. Schon 
glauben die Feinde über Luther und Hutten triumphieren 
zu können. Möge Karl fein Bündnis mit Rom jchließen, 
denn dieſes verkauft feine Hilfe um gar teuren Preis; 
möge er von den falfchen Ratgebern fich abfehren, Luther 
forgfältig hören und ihm nicht den Schub des Rechtes 
verweigern! Ganz Deutjchland fleht darum und liegt auf 
den Rnieen vor dem Raifer. 

Diefe Schriften Huttens wirkten in Worms gleich 
einer plabenden Bombe. Die Depeſche Aleanders vom 
5. April 1521 ift der befte Beweis: „diefer Schurke,“ jo 
fchreibt er, „hat einen bejtialifchen Brief an den Kaiſer 
gerichtet.“ Bon dem Sendfchreiben an die Biichöfe meint 
er, ein ganzes Weltmeer könnte man mit diefen Worten 
vergiften, und er fpricht die Vermutung aus, nicht alles 
jet auf Huttens Ader gewachlen, mehrere Gelehrte, be= 
ſonders Bucer, haben Beiträge geliefert. Der Kaifer und 
feine Räte jeien über die Niederträchtigkeit und Ungeheuer: 
lichkeit diefer Sprache um jo mehr beftürzt gemejen, als 
fie fein Mittel zur Abhilfe wußten. Mit Gewalt mar 
auch wirklich dem von Sikfingen beſchützten Ritter nicht - 
beizufommen, und jo hielt man e3 für das Geratenfte, in 
Unterhandlung mit ihm zu treten. Der Kämmerer Arm— 
ftorff und der faiferliche Beichtvater Glapio wurden auf 
die Ebernburg geſchickt mit dem Auftrage, Hutten gegen 
ein Sahrgehalt von 400 Goldgulden in Taiferlichen Dienft 
zu ziehen. Aleander bewies fich Hierbei ala Huger Menjchen- 
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fenner: er jah das DVergebliche dieſes Verſuches voraus. 
Er erzählt von Hutten, daß er feine Mordanfchläge wider 
die Legaten als eine dem Kaifer wohlgefällige That ent- 
ſchuldigt habe, er erzählt weiter, daß er jeine Sache nicht 
ſchlechtweg mit der Luthers zufammenwerfen Yaffen wollte 
und daß er ein unterwürfiges Entſchuldigungsſchreiben an 
den Kaijer gerichtet Habe. ES ift damit der Brief Huttens 
an den Kaiſer vom 8. April 1521 gemeint. Darin führt 
ev aus, daß er nur in der beiten Abficht gejchrieben habe; 
ihm lag nur des Kaiſers Wohl und Ehre am Herzen. 
Der Kaiſer möge verzeihen, wenn er jeiner Majeftät zu 
nahe getreten fei. 

Unterdefjen war am 16. April Zuther in Worms ein- 
gezogen. Am andern Tage jchon jandte ihm Hutten ein 
Schreiben zu. Darin ſpricht er die frömmften Wünfche 
für Luther aus, er nennt ihn feinen bejten Freund, feinen 
verehrungswürdigen Vater. Er ift ihm treu bis zum 
legten Hauch. Wohl verfennt freilich Hutten den Unter- 
ſchied zwiſchen Luther und ihm nicht: feine Pläne find 
menſchlich, Luther dagegen hängt ganz von Gottes Plänen 
und Gedanken ab. Am 20. April, nachdem Luther vor 
dem Reichstage gejtanden, folgt ein zweites Schreiben 
Huttens. Darin verfichert er, daß er von jeher überzeugt 
gemwejen jei, Luther werde mutvoll Zeugnis geben. Er 
ſpricht mit der größten Entrüftung von der Behandlung 
Luthers durch jeine Gegner, Waffengewalt ift jest noch 
der einzige Ausweg. 

In ähnlihem Sinne äußert fi. Hutten am 1. Mat 
1521 Pirkheimer gegenüber: Hutten fängt an, fich jeines 
Baterlandes zu ſchämen. Die Priejter triumphieren; auf 
Siffingen ruht allein noch die Hoffnung. 

Daß in Worms ein Anjchlag verbreitet wurde des 
Inhalts: 400 Adelige haben fich für Luther verjchworen, 
bedauert Hutten; er Hält es für einen Schachzug der 
Feinde. 

In Worms war allerdings die Angſt vor Sikkingen 
und Hutten groß. An Drohungen hatte es letzterer auch 
nicht fehlen laſſen; ſein alter Jugendfreund Eoban drängte 
in einem dichteriſchen Schreiben zum Losihlagen und 
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Hutten antwortete in zuftimmendem Sinne. Allein Franz 
von Sikkingen zauderte und zögerte und Hutten mußte es 
erleben, al3 einer verfpottet zu werden, der wohl drohe, 
aber feine Drohungen nicht wahr made. Es follte nad) 
Luther Wunſch gehen, der am 16. Januar 1521 an 
Spalatin gefchrieben hatte, er wolle nicht, daß für das 
Evangelium mit dem Schwert gefämpft werde. Es mag 
dem Ritter manch’ bittere Stunde gefoftet haben, auf einen 
fühnen Handftreih fürs Evangelium verzichten zu müffen, 
allein fein Mut blieb ungebrochen: 

Ob dann mir nad thut denken 

Der Eurtifanen Lift, 

Ein Herz läßt ſich nicht Fränfen, 

Das rechter Meinung tft. 

Mit dem Neichstage zu Worms hatte Hutten über- 
haupt den Höhepunkt feiner Thätigfeit für die Reformation 
erreicht; ein widriges Gejchid riß ihn bald aus dem Mittel- 
punfte feiner Thätigfeit Hinweg und in ein frühes Grab 
in der Fremde. 

Nach den ereignisreichen Tagen des Herbites 1520 
und des Frühjahres 1521, nach der fieberhaften Thätigkeit 
jener Zeit muß ung die nun folgende wie ein Rüdjchlag 
vorkommen. Nicht als ob Hutten nach dem Reichstage zn 
Worms etwa den Mut verloren hätte oder von da an 
weniger treu zu Luther geftanden wäre! Daß dem nicht 
jo mar, mag uns eine kleine Erzählung Aleanders Lehren: 
ich habe, jo fchreibt er, jüngſt in aller Frühe vor dem 
Gemac des Kaifers Huttens Knecht getroffen, den ich an 
dem Wappen erfannte, und auf meine Nachforſchungen er- 
gab fi, daß er einen Brief an Armftorff überbracht habe, 
in welchem fich Hutten entſchuldigt, wenn er nicht in des 
Kaifers Dienft jtehen könne noch wolle, denn der Raifer 
habe eigenhändig den Beſchluß zur Verfolgung Luthers 
vollzogen, den er um der chriftlichen Wahrheit willen zu 
verteidigen gedenfe, jo daß des Kaiſers und fein Wille 
gänzlich unvereinbar feien. 

Allein manche Umftände trafen zufammen, Huttens 
Thätigfeit für den Augenblick lahm zu legen. Franz von 
Siffingen war vom Kaifer zum Kriege gegen Frankreich 
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angeworben worden, der Feldzug entfernte ihn von der 
Heimat und hatte zudem nicht den gewünschten Erfolg. 
Hutten ſelbſt hatte wieder mit Kränffichkeit zu kämpfen, fo 
daß es zweifelhaft ift, ob er überhaupt Siffingen begleiten 
fonnte. Er mußte fich in fiherem Verſteck verborgen halten 
und er that das wahrjcheinlich auf dem Schloß Dürmſtein 
bei Worm3. 

Zwei Fleinere Händel befchäftigten ihn in jener Zeit, 
Streitigfeiten, die wohl in einem gewifjen, aber doch nur 
loſen Zufammenhange mit den großen Streitfragen ftehen 
und mehr privaten Charakter tragen. Es find die Fehden 
mit den Karthäufern zu Straßburg und mit Peter Meyer 
in Sranffurt. Im erfteren Falle handelte e3 ſich um die 
fälſchliche Beihuldigung, Hutten habe zwei Mönchen zur 
Flucht aus dem Straßburger Karthäuferkfofter geholfen. 
Das Klofter mußte fich dazu verftehen, dem Ritter 2000 
Goldgulden Sihngeld auszubezahlen. Im anderen Falle 
handelte es fi um den Widerftand des Pfarrers Beter 
Meyer gegen das Eindringen des Evangeliums in Frank- 
furt. Hutten® Bemühungen in diefer Sache waren ohne 
Erfolg. 

Der in diefem Streite ausgeſprochene Gedanfe einer 
Verbindung des Adel3 mit den freien Städten beichäftigte 
damals Hutten unausgejebt. Wie fchon Frankfurt gegen- 
über jo ſprach er ihn auch Worms gegenüber aus in feiner 
Ermahnung an Worm3, einem Sendfchreiben, durch 
welches er die Wormfer in ihrer Treue gegen das Evan- 
gelium beitärfen will. In diefem Briefe ſpricht er u. a. 
auch den Sat aus, daß das Volk ein Recht habe, darauf 
zu jehen, wer das Biſchofsamt in feiner Mitte vermalte. 

Senem VBerbrüderungsgedanfen verlieh unfer Ritter 
aber noch befonderen Ausdrud in einem deutſchen Gedicht, 
der „Beflagung der Freiftätte deutfher Nation.” 
Die Berwaltung Deutjchlands lag damals, da der Kaiſer 
in Spanien abweſend war, in der Hand eines Reichs— 
regimentes. Mit deſſen Regierung waren die freien Reichs— 
ftädte wegen geplanter Zollmaßregeln wenig zufrieden, 
Hutten für feine Perſon hatte Grund zur Klage, weil 
einige Fürften ſich anfchieten, das Wormſer Edift auszu- 
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führen, wie denn z. B. der Herzog Georg von Sachſen die 

Schriften Huttens, Luthers und Karlitadts verbot. So er- 
hebt denn der Dichter, obwohl ihm ahnt, daß er noch des 
Landes verwiejen werde, eine doppelte Klage, eine Klage 
über die unerfättlihe Habgier und Gewaltherrſchaft der 
Fürften, welche den niederen Adel wie die freien Städte 
greichermaßen bedrüden und eine Klage über die Verfolgung 


Luthers: 
Drumb habens noch eins g’fangen an, 
Berbieten Doctor Luthers Lehr, 
Als ob fie irgend ſträflich wär'. 


Einigkeit ift dem gegenüber vor allem not: 
Drumb freie Städt’ euch macht bereit 
Und nehmt des Adels Freundichaft an, 
Sp mag man diejen mwiderftohn 
Und helfen deutjcher Nation. 
Schon am 11. Mai 1521 berichtet Aleander: „ich 
fürchte ſehr, daß diefer gefährlihe Menſch, der Siffingen, 
in nächſter Zeit eine beftialifch freche That begeht.“ Der 
Uebermut des Ritters wächſt von Tag zu Tag: als er 
vor den Kaifer geladen war, um eine gewiſſe Streitjache 
wegen franzöficher Kaufleute, die der Erzbiſchof von Trier 
vor den Reprefjalien Sikfingens Schütt, zu erledigen, gab er 
dem Herold außer anderen wenig ehrerbietigen Aeußerungen 
zu hören: „der Kaifer will, daß ich mich auf eine andere 
Seite ſchlage als die ſeinige.“ Weiter erzählt der Legat: 
„\Hon find in der Nähe von Worms gegen 600 Reifige 
und ich weiß nicht wie viel Fußfnechte zufammengezogen 
und binnen wenigen Tagen jollen gegen 1500 Berittene 
unter dem Namen eines Ritterbundes, in Wahrheit aber 
auf Betrieb und unter dem Banner Sikfingens zufammen 
jein, fo daß der Erzbiſchof von Mainz zittert. Wir glauben, 
daß fie die Maske jebt jchon abgeworfen haben, um uns 
von der Vollitredung des gegen Luther ergangenen Urteils 
noch vor dem Reichstage abzufchreden. Doch beabfichtigt 
Siffingen eigentlich, den Erzbiſchof von Trier anzugreifen, - 
womit er ſchon dor einigen Monaten drohte. Diefer aber, 
wie er mir erzählte, Hat ihn wiſſen laſſen, daß er ihn 
guten Muts erwarte und ihm einen Empfang zu bereiten 
hoffe, wie er in Deutjchland bisher nicht erhört fei.“ 
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Was hier Aleander als Abſicht Sikfingens vermutet, 
ein Feldzug gegen Trier, das fam ein Jahr fpäter, im 
Herbit 1522, zur Ausführung. E3 find feine vefigiöfen 
Beweggründe gemejen, welche Franz von GSiffingen bei 
feinem Angriffe auf Trier leiteten, es waren vor allem 
perjönliche Beweggründe: wir Haben in dem Feldzuge einen 
Handitreich der Ritterſchaft gegen die drücdende Fürſten— 
macht zu jehen. Außerdem hatte Franz mit dem Erzbiichof 
Richard von Greiffenflau ſchon längere Zeit Reibereien, er 
dachte wohl auch daran, für fich jelbft höhere Macht zu 
gewinnen. 

Die Reformatoren Wittenbergs mißbilligten die ganze 
Sache und hielten mit diefer ihrer Mißbilligung auch nicht 
zurüd. Daß dagegen Hutten mit Leib und Seele dabei 
war, ift nur natürlich. Aber nun lafjen und gerade über 
diefe Zeit die Nachrichten im Stih. Von Juli bis No— 
vember 1522 ift uns völlig unbefannt, was Hutten trieb. 
Gewiß ift nur, daß er an feiner alten Krankheit litt und _ 
wahrſcheinlich ift, daß er feinen Freund und Gönner nicht 
ind Feld begleitete, fondern auf irgend einer feiner Burgen 
fih verborgen hielt. Wenn wir Erasmus, der allerdings 
in diefen Stüden eine unlautere Duelle ift, Ölauben fchenfen 
dürften, jo hätte ſich Hutten in jener Zeit allerlei gewalt- 
thätige und wilde Nitterjtreiche zu ſchulden fommen laſſen, 
reifende Aebte überfallen und Mönchen die Ohren abge= 
Schnitten. 

Der Feldzug gegen Trier nahm ein unglüdliches Ende... 
Siffingen fehrte, wenn auch nicht gejchlagen, fo doch un— 
verrichteter Dinge zurüd und mußte nun gewärtig fein, 
von dem Aurfürften und den mit ihm verbündeten Fürften 
in feinem eigenen Site angegriffen zu werden, ein Angriff, 
dem er faum gewachlen war. Unter folchen Verhältnifjen 
war er aud nicht mehr im ftande, den Männern, ‚die bei: 
ihm Zuflucht gefunden hatten, genügenden Schub zu ge- 
währen. Auch Hutten wurde davon Hart getroffen. Was 
er in feiner Bellagung der Freiftätte deutſcher Nation 
vorausgeſagt hatte, traf jebt ein: er mußte aus dem Vater- 
lande fliehen. In Frankreich hätte feiner eine ehrenvolle 
Aufnahme gewartet, König Franz wollte ihn in feine Dienfte 
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ziehen. Aber fein deutfches Herz fträubte fich gegen folchen 
fremden Dienft, er zog e3 vor, in die Verbannung zu gehen; 
arm und durch Krankheit tief gefchwächt finden wir ihn 
im November 1522 in Baſel. 

Die Aufnahme, die er dort fand, war eine höchſt 
ehrenvolle. Der Rat der Stadt fagte ihm feinen Schuß 
zu und überreichte ihm ein Ehrengeſchenk, die angejeheniten 
Bürger luden ihn zu Gaſte und im der Herberge zur 
Blume,.wo er fein Abjteigequartier hatte, fehlte e8 nie an 
Befuchen. Nur Einer lebte in Bafel, der den alten Freund 
verleugnete und defjen letzte Lebenszeit durch das Gefühl 
unbilliger Kränfung verbitterte; e$ war der große Erasmus. 

Der Sachverhalt ift kurz diefer. Hutten war, als er 
nad) Baſel fam, viel an einer Unterredung mit Erasmus 
gelegen. Er Hoffte wohl noch den jchwanfenden Mann 
durch feinen Zufpruch zu offener Parteinahme für Luther 
zu bewegen. Durch einen gewiſſen Eppendorf ließ er ihn 
um eine Unterredung bitten. Erasmus, der fürchtete, durch 
einen Beſuch des Tandflüchtigen Ritters bloßgejtellt zu 
werden, lehnte ab. Als Grund ſchützte er den Zuftand 
feiner Gefundheit vor. Der Ritter war durch diefe Ab- 
weiſung aufs tieffte empört, er ſah mit Recht in der Ver- 
feugnung feiner Berfon auch eine Verleugnung der von 

ihm vertretenen Sache. Eine nachträgliche halbe Einladung 
des Erasmus wies er mit Stolz ab, und al3 er im Januar 
1523, um Nachſtellungen zu entgehen, weiter fliehen mußte, 
ihied er aus Bafel, ohne Erasmus gejehen zu haben. 

Sein neuer Zufluchtsort war Mühlhauſen und von 
hier aus richtete er feine Beſchwerde- und Klagſchrift, 
die jogenannte Erpoftulatio, gegen Erasmus. Zuerſt 
läßt er fich in diefer Schrift über die ihm von Erasmus 
zugefügte Beleidigung aus, dann beginnt er, den großen 
Gelehrten wegen feiner Stellung zu Luthers Werk anzu- 
greifen. Er wirft ihm vor allem Wanfelmut und un- 
bändigen Ehrgeiz vor: er möchte als Netter Roms er— 
iheinen. Der Erasmus einft und der Erasmus jet find 
gänzlich verſchiedene Leute; einft konnte Hutten ihn lieben, 
jetzt muß er ihn freilich mit Schmerzen befämpfen. Daß 
man verjucht habe, Erasmus mit Lift oder Gewalt auf 
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Luther Seite zu ziehen, ift eine Lüge, Luther Hat folche 
Mittel nicht nötig, durch die Gewalt des Wortes ſammelt 
er jeine Gemeinde. Erasmus folle fich doch nicht an dem 
Namen „Lutheraner” ftoßen, jondern wie Hutten für die 
Sache der Freiheit und Wahrheit eintreten. Was mar es 
für eine jchöne Zeit, al3 Erasmus im Bunde mit Hutten 
und anderen für die Wahrheit kämpfte! Wollte Gott, daß 
Erasmus noch Huttens Rat annähme! 

Dieſe Schrift machte großes und zunächft unangenehmes 
Aufjehen. Man war geneigt, eine Verlegung der Pietät 
darin zu fehen — Hutten, der junge Mann, hätte dem 
greifen Erasmus anders gegenübertreten follen — man 
hielt e3 für unerhört, daß Erasmus, die Säule der Ge— 
lehrſamkeit, alfo angegriffen wurde. Hätte Erasmus ge- 
ſchwiegen, fo wäre dieſe Anficht wohl die herrfchende ge- 
blieben, aber die Antwort, die er gab, bewirkte einen Um— 
Ihlag zu Huttens Gunften, fie lieferte den Beweis, daß 
deſſen Urteil über den großen Gelehrten wenn auch fcharf, 
jo doch im großen Ganzen zutreffend und gerecht war. 

Erasmus nannte feine Rechtfertigungsichrift Spongia 
zu deutſch „Schwamm“. Diefer Titel follte bejagen, 
daß der Verfafjer, ohne ſelbſt anzugreifen, nur den Schmutz, 
mit dem Hutten ihn beivorfen habe, mit einem Schwamme 
abwaſchen wolle. Allein es ijt vielmehr ein Werf getränft 
mit giftiger Bosheit, voll Hohn und Spott, voll un— 
erwiejener VBerdächtigungen und Verleumdungen. Luthers 
Sache wird darin als ein Mönchsgezänf behandelt, das 
eigentlich gegenüber den Verdienſten? des Erasmus wenig 
bejagen will, Hutten wird als ein Gefelle verdächtigt, der 
nur auf Beute ausgehe, der mit dem Namen Lutheraner 
ſich nur äußere Vorteile verfchaffen wolle. 

Bernichtend. ift Luthers Urteil über diefe Schrift. Er 
ichreibt am 1. Dftober 1523 an Nikolaus Hausmann, er 
bedaure Huttens Erpoftulatio, aber mehr noch den Schwamm 
des Erasmus. Wenn da3 mit dem Schmamme abmifchen 
heiße, was folle man dann Yäftern und fchmähen heißen? 
Er habe Mitleid mit dem Manne, nichts als vednerifche 
Phraſen und Berleumdungen und fein Eingehen auf die 
Sade. Er hätte nicht geglaubt, daß dem Erasmus fo 
alles evangelifche Verſtändnis mangele. 
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Der Schwamm des Erasmus traf Hutten nicht mehr 
unter den Lebenden. Auf den wigelnden Spott des Gegners 
konnte Dito von Brunfels, der Verteidiger Huttens, ein- 
fach und würdig antworten: unfer Hutten ruht jegt im 
ewigen Frieden. Bis zum Mai 1523 hatte er im Augujtiner- 
Elofter zu Mühlhaufen verweilt. Dort hatte er noch die 
Nachricht von Sikfingens Ende erhalten: am 7, Mai war 
diefer Fühne Freund der Reformation, nachdem er vorher 
feine Burg hatte übergeben müſſen, feinen Wunden erlegen. 
Die Umtriebe der altkirchlichen Bartei, welche den Pöbel 
gegen den Flüchtling aufgebten, zwangen Hutten, im Mat 
weiter zu wandern. Er floh nah Zürich in die Eid- 
genofjenfchaft. Sein Mut war ungebrochen, hatte er doc) 
noch eine Schrift: „wider die Tyrannen“, d.h. wider 
die gegen Siffingen kämpfenden Fürften ausgearbeitet und 
fie Eoban Hefje zugeſchickt, damit er die Veröffentlichung 
beforge. Sie ift jedoch wahrjcheinlich unterdrüdt worden. 

Aber jo ungebrochen fein Mut war, jo dürftig waren 
feine Berhältnifje und fo franf und fiech jein Körper. Da 
aus der Heimat ihm Feine Mittel zufloffen, war er ge— 
nötigt, da und dort bei Freunden Schulden zu machen; 
ſie beliefen fich nach feinem Tode auf ungefähr 150 Gulden. 
Unter den helfenden Freunden jteht in erſter Linie der 
ſchweizeriſche Reformator Ulrih Zwingli. Nicht blos mit 
Geld, fondern auch mit Büchern Half er dem Ritter aus, 
der jeine Bibliothek durch die Eroberung der Ebernburg 
verloren hatte. Beforgt um feine immer ſchwächer werdende 
Geſundheit riet ihm Zwingli, die Heilfraft der warmen 
Duellen zu Pfäfers zu erproben, und verjah ihn mit Em— 
pfehlungen an den Abt Johann Jakob Ruffinger. Der 
Verſuch mar nicht von dem gewünſchten Erfolge begleitet; 
ungünftige Witterung verhinderte die Kur und kränker ala 
zuvor fehrte Hutten nach Zürich zurüd. Ob Hutten dachte, 
daß e3 mit ihm zu Ende gehe? Wohl mußte er erfennen, 
daß es ſchlimm mit ihm ftand, aber die Hoffnung auf 
Beſſerung gab er nicht auf. Am 1. Auguft fchreibt er an 
Nikolaus Prugner in Bafel, — e3 ift dies der letzte an 
einen Freund gerichtete Brief — daß er fich auf ein paar 
Tage an einen drei Meilen von Zürich gelegenen Ort in 
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die Verborgenheit zurüdziehen wolle Diefer lebte Zu: 
fluchtsort des fterbenden Dichters ift die Inſel Ufnau im 
Büricher See; dort lebte ex bei dem der Reformation zu- 
gewandten, in der Heilfunde erfahrenen Pfarrer Johannes 
Schnegg. Aber auch um diefe Iegte Ruheſtätte mußte ex 
noch kämpfen. Erasmus hatte in feiner Rachjucht e3 für 
gut gefunden, den Züricher Rat vor Hutten zu warnen, 
er könnte ihnen durch feine Mutwilligkeit Ungelegenheiten 
bereiten. Davon benachrichtigt, griff denn Hutten mit 
jterbender Hand nochmals zur Feder. Er bat am 15. Auguft 
den Rat um Mitteilung folcher verdächtigender Schreiben, 
damit er fich verteidigen fünne, er verfieht fich zu der 
freundlichen Geneigtheit des Rates das Befte und fchließt 
mit dem Wunfche: „Befehl! euch Gott und feines göttlichen 
Segend Schirm, der wöll' euch ohn' Unterlaß und Auf— 
hören in dem Anhang feines unmwiderfprechlichen Wortes 
und Evangelii wie bisher durch Eingebung feines heiligen 
Geijtes ſtärken und befeftigen!” Dies die lebten Worte 
aus Huttens Feder. 14 Tage nachher, nach der Mehrzahl 
der Nachrichten am 31. August 1523, jebte der Tod jeinem 
Leben ein Ende. Der „Arminius“, ein nachgelaffenes 
Geſpräch, ift noch ein beredtes Zeugnis, welch ein echt 
deutſcher Mann hier feinen Lauf ſchloß. Ein fränfifcher 
Ritter feßte ihm einige Jahre nachher einen Denkſtein mit 
lateiniſcher Inschrift, die verdeuticht etwa lauten würde: 

„Hier ruht ein edler Ritter, ein Redner beredt vor andern, 

„Hutten der Sänger und Held, mächtig im Lied und 

; durchs Schwert.” 

Der Stein wie dad Grab ift heute verjchollen. 

Huttens früher Tod erregte weithin tiefes Bedauern. 
Eoban konnte in feinem Schmerz die Kunde faſt nicht 
glauben und er verherrlichte den alten Jugendfreund noch 
in einem Gedichte, in welchem er Hutten und den Tod ſich 
unterreden und erfteren es ausjprechen läßt, daß er dem 
Tode entgegengehe mit dem Bewußtfein, daß fein Ruhm 
ewig lebe, daß feine Thaten ihn des Lebens mit den 
Himmliſchen wert machen. Camerarius und Melanchthon 
betrauerten mit Crotus Rubianus in Fulda den Tod des 
Ritter und Melanchthon verteidigte noch fein Andenken 
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in einem Epigramm. Zahlreiche rühmende Epigramme 
wurden von anderen mehr oder weniger befannten Männern 
auf feinen Tod gedichtet und noch heute ift fein Gedächtnis 
nicht erloſchen. 

Ulrich von Hutten war feinem förperlichen Ausſehen 
nach feine gewaltige Rittergeftalt, wie fie uns bei der Er- 
innerung ang Mittelalter wohl vor Augen ſchwebt. Er 
war von jung auf zart und ſchwächlich, dazu frühe duch 
Krankheit gefchwächt, oft lange ans Lager gefefjelt. Aber 
aus den fchmalen Zügen des Gefichtes ſprach ein Geift 
voll Leben und Ungeftüm, feurig blisten die dunfeln, tief- 
Yiegenden Augen und der ſchwächliche Körper wurde durch 
einen eifernen Willen beherricht und aufrecht erhalten. 

Ein Hauptzug feines Weſens iſt eine oft abjtoßende 
Heftigfeit, ein Zähzorn, der ihn bald zu unmahren Ueber: 
treibungen, bald zu milden Drohungen fortriß. Selbſt 
Freunde des Dichters tadeln diefen Fehler und geben ſich 
der Hoffnung hin, das zunehmende Alter werde ihn ver- 
beffern. Er jelbit iſt fih auch deſſen wohl bemußt, ihn 
greift alles mehr an, äußert er fich, ein ungejtümer Zorn 
ergreift ihn, er muß losbrechen. Dieſe Heftigfeit wurde 
für jein Leben verhängnisvoll, fie ließ ihn zu feiner Ruhe 
fommen, fte trieb ihn von Ort zu Ort und fteigerte fich 
gegen das Ende unter dem Drud der VBerhältniffe immer 
mehr. An manchem Fehler trägt fein unruhiges Tempera 
ment die Schuld, ein fittlich mafellofer Mann ift Hutten 
nimmermehr. Aber bedenken wir: es find faft immer die 
lauterſten Gründe, der verzehrende Eifer um Wahrheit und 
Freiheit, die ihn heftig werden laſſen. Ein innerlich ruhe— 
loſer Menſch ift darum Hutten doch nicht, er rühmt fich 
jelbft oft mit allem Nachdrud feines guten Gewiſſens. 

Mit dem ganzen Ungeſtüm feiner Natur warf fich 
nun diefer Mann der Bewegung feiner Zeit, ſoweit fie 
wenigftens ein Kampf gegen Nom mar, in die Arme. 
Schon jeine äußeren Lebensumftände waren dazu angethan, 
ihm einen Platz in diefer Bewegung anzumeifen. Seiner 
Geburt nach gehörte er zum Nitterftande und ſchon durch 
diefe jeine Abkunft war ihm eine Stellung gegeben, die 
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ihm erlaubte, in den Fragen, welche die Nation bewegten, 
mitzufprechen. Er hatte ala heranwachfender Jüngling das 
Kloſterleben fennen gelernt, er hatte auf feinen wechjel- 
vollen Wanderungen das erſtarrte Scheinleben in Kirche 
und Willenfchaft zur Genüge erfahren, er hatte, Kaiſer 
Marimilians Fahnen folgend, mit dem Schmerz des 
Patrioten jehen müfjen, wie das deutjche Raifertum, über⸗ 
haupt Deutjchland, feinen größten Feind an dem angeb- 
fihen Statthalter Chrifti zu Rom hatte, er Hatte mit 
eigenen Augen das Leben und Treiben in der fogenannten 
hl. Stadt gejchaut, er zählte endlich die Männer zu feinen 
Freunden, die an der Spitze des Geiſteslebens ftanden. 
Seine eigene hohe Bildung, jein Witz und feine angeborene 
Anlage zur Satire befähigten ihn vor taufend anderen, in 
den Kampf einzutreten: er hatte über jcharfe Waffen zu 
verfügen. 

Nicht um Ehre und Gewinn war es ihm dabei zu 
thun; man darf ihn nicht mit jenen fragwürdigen Nitter- 
geitalten um die Wende des Mittelalters verwechfeln, mit- 
jenen Männern, welche gewinn- und beuteluftig bald in 
dieje, bald in jene Fehde ſich ſtürzten, die ihr Schwert 
bald diefem, bald jenem verdingten. Wohl teilte Hutten 
die Vorurteile feines Standes, und in der lebten ſtürmiſchen 
Zeit feines Lebens mochte ihn manchmal die Kot drangen, 
auf jede Weiſe fich Geld zu verichaffen, allein jeine Ueber— 
zeugung. hat er nie um Geld verfauft. Selbſt feine Feinde 
jtellen ihm hierin das ehrendjte Zeugnis aus. Der Fahne, 
der er zugejchworen, blieb er treu bis in den Tod. 

Was den Ritter zum Kampfe ſeines Lebens trieb, 
war der Eifer um die Wiſſenſchaft und Wahrheit: er wollte 
die Feffeln, die Rom anlegte, jprengen; war vor allem die 
Liebe zum Vaterlande: er wollte es retten aus ſchmäh— 
licher Knechtſchaft. Wie nicht anders zu erwarten, mußte 
er dabei wie fein Freund Siffingen in Kampf mit der 
bejtehenden Drdnung der Dinge, mit der Kaiſer- und 
Fürftenmacht kommen, aber Aufrührer im gewöhnlichen 
Sinne des Wortes find jene Männer wahrlich nicht. Frei— 
fich ein großer Politiker, der zur Erreichung feines Bieles 
auch die richtigen Mittel gefunden hätte, war Hutten eben- 


58 


fowenig und fo mußte auch fein Werf und er felbjt mit 
ihm untergehen. 

In diefem Kampfe mußten feine Wege notwendig 
einmal mit denen Luthers zufammentreffen. Die Wege 
beider Männer Freuzten fich, fie gingen eine furze Zeit 
neben einander her, ohne fich aber je zu deden, und bald 
‚gingen fie, der eine in auffteigender, der andere in ab- 
fteigender Linie von einander. Hutten war ein ganz anderer 
Mann als Luther, er fam zum Kampfe wider Rom um 
der Freiheit und um des Baterlandes willen, Luther um 
des Gewiſſens und um des Glaubens willen. Beide 
Männer haben fich nie perfönlich gejehen und nur zögernd 
ergriff Luther die Hand, die Hutten ihm entgegenftredte. 
Wenn wir aber die Neußerungen Luthers über unjeren 
Helden zufammenitelten, jo finden wir doch: Luther jtand 
in einem regen Briefwechjel mit Hutten; de3 Ritters 
Schriften machten einen ftarfen Eindruf auf den Refor— 
mator und er freut fich darüber, daß er für ihn fchreibe. 
Er iſt freilich mit dem Ritter über den Weg, auf welchem 
dem Evangelium zum Siege verholfen werden Tünnte, nicht 
einig, aber er betrachtet ihn als einen Freund im Glauben 
und findet in der durch Huiten und Sikkingen repräfen- 
tierten veformatorischen Bewegung des Nitterftandes eine 
nicht zu unterfchägende Ermutigung. Wohl tadelte auch 
Luther das heftige Wejen Huttens, aber er verteidigte ihn 
noch nach feinem Tode einem Erasmus gegenüber. Die 
Mitwelt jedenfalls jtellte Ulrich von Hutten im Kampfe 
gegen Rom in die vorderjte Reihe neben Luther. Er war 
in den Tagen des Reichstages zu Worms der Lieblings- 
held des deutſchen Volkes. 

Er ſank' zu früh ins Grab, ein tragifches Geſchick 
erfüllend. ine Zierde der wiffenfchaftlichen Kreife in der 
Heimat, begeiftert wie feiner für ihre Ziele, mußte er e3 
erleben, wie gerade diefe Männer ihm den Rücken fehrten. 
Ein Kämpfer für Freiheit und Wahrheit, der fein ganzes 
Leben in diefem Ringen verzehrte, durfte er doch faum ' 
das Morgenrot einer neuen Zeit noch jeden. Ein Held, 
gefürchtet einft von vielen, vor dem fo mancher Gemaltige 
zitterte, mußte er verlafjen und einfam, auf fremde Gut- 
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thätigfeit angewiefen, feinen Geift aushauchen. Ein 
Deutjcher durch und durch, dem jede Scholle vaterländischen 
Bodens teuer war, mußte er draußen in fremder Erde 
fein Grab finden. 

So hat Ulrih von Hutten, was er gefehlt, auch ge- 
fühnt durch fein Leiden. Ergriffen von feinem Gefchid, 
werden wir am Grabe des müden Kämpfers manchen 
Sehler ſeines Lebens milder beurteilen. Die Nachwelt 
hat ihm nahe der Ebernburg, jener Bergeshöhe, von der 
er einjt jo trogig ins Thal herabgefchaut, ein Denkmal 
geſetzt. Wahrlich mit gutem Recht! Es iſt ein Denkmal 
nicht des ſchwachen und fehlenden Mannes, ſondern des 
ſtarken, großen Geiſtes, ein Zeugnis, daß das deutſche 
Volk die Männer nicht vergißt, die, wenn auch in manchem 
irrend, für Großes kämpften und litten. 


Sruc von Ehrhardt Karras, Halle a, G. 
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